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«Den Schweizer KMU geht es her-
vorragend», sagt der Zukunftsfor-
scher David Bosshart im Inter-
view. Und doch sieht er Mega-
trends, welche die KMU Land- 
schaft Schweiz in den nächsten 
Jahren auf die Probe stellen wer-
den. Etwa die demographische Zä-
sur, die erschwerte Suche nach ge-

eigneten Arbeitskräften oder die 
Zunahme von medialen Hypes. 

Erfolgreich wirtschaften könne 
ein KMU dann, wenn es sich auf 
seine Kernkompetenzen fokus-
siere: Kundennähe, Flexibilität, 
Schnelligkeit und exzellente Aus-
führung. Zudem rät er zu gesun-
dem Misstrauen gegen Überspe-
zialisierung, Micro Management 
und Technologiegläubigkeit. 4–5
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Das TV- und Onlineformat 
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Viele Mieter schrecken vom 
Umzug zurück – die neue 
Wohnung kostet oft mehr als 
die alte. 14

Am Unternehmer-Zvieri des 
KGV wurden Nachfolgelö-
sungen aufgezeigt. 12/13

Wir sind mehr gestresst, 
liegen schneller flach als 
früher. Aber ist das Prob-
lem wirklich die Arbeit? 29
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Die 18. Berufsmesse Zürich fand  
Ende November mit einigen neuen  
Berufen, viel Prominenz aus Sport und 
Social Media sowie EuroSkills-Medaillen-
gewinnern statt. Doch die wahren Stars 
waren die Lernenden, die ihre Berufe mit 
viel Fantasie und Stolz vorstellten.  16–18
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Bei 20 Prozent der rund 600 000 Schweizer 
KMU steht in den nächsten fünf Jahren eine 
Nachfolgeregelung an. Ein solcher Genera-

tionenwechsel ist denn auch eine 
nicht zu unterschätzende Aufgabe. 
Will ein Unternehmer mit 65 
Jahren in den Ruhestand treten, 
muss er spätestens fünf Jahre 
zuvor mit der Unternehmensnach-
folgeplanung beginnen. Gelingt es 
ihm nicht, eine Nachfolge rechtzei-
tig aufzugleisen, kann es im 
schlimmsten Fall zur Liquidation 
der Firma kommen. Bestehende 
Arbeitsplätze, Know-how und 
Kapital gehen verloren. Der dabei entstehende 
volkswirtschaftliche Schaden ist ebenfalls nicht zu 
unterschätzen.

Diverse Wege führen nach Rom
Die familieninterne Nachfolge ist immer noch 
die am meisten gewählte Nachfolgelösung, auch 
wenn sie aufgrund der wachsenden Individuali-
sierung tendenziell weniger gewählt wird. Sie ist 
geprägt durch die Verknüpfung von geschäftli-
chen und familiären Themen: Welche Nach-
kommen möchten und können die Nachfolge 
antreten? Alleine oder im Verbund? Was 
bedeutet Gerechtigkeit für Familienmitglieder, 
die im Unternehmen mitarbeiten, und für 
diejenigen, die nicht ins Familienunternehmen 
eingebunden sind? In welchem Zeitrahmen 
sollen Verantwortlichkeiten, Führung und 
Eigentum übergeben werden? Wie ist die 
abgebende Generation für ihre Zukunft abge- 
sichert?

Eine weitere, oft gewählte Variante ist die 
Unternehmensübernahme, bei der das bisheri-
ge Management beziehungsweise Mitarbeiter 

die Mehrheit des Kapitals von den 
bisherigen Eigentümern erwerben. 
Die neuen Eigentümer kennen die 
Geschäftsabläufe sowie die Unter-
nehmensphilosophie aus dem 
Effeff, was den Einstieg erleichtert. 
Als Kehrseite der Medaille fehlt 
den internen Nachfolgern manch-
mal die notwendige Distanz. Sie 
erkennen ungenutztes Potenzial 
weniger gut und haben mehr Mühe, 
«eingetretene Pfade» zu verlassen. 

Des Patrons letzte Aufgabe
Der Verkauf an ein externes Management wird 
für viele Unternehmer relevant, wenn familien- 
oder betriebsintern kein geeigneter Nachfolge-
kandidat vorhanden ist. Häufig wollen externe 
Nachfolger Veränderungen in der Firma zu 
schnell durchsetzen. Oftmals vergessen sie dabei 
die Wichtigkeit, die Mitarbeiter für die Verände-
rungsschritte mit an Bord zu haben. Mit dem 
Generationenwechsel durch eine externe Lösung 
eröffnen sich für die KMU jedoch zahlreiche 
Chancen. Veränderungen können beispielsweise 
im Bereich der Produktentwicklung, der Ver-
kaufskanäle oder Digitalisierung anstehen. 

Mit anderen Worten: Erfolgreicher Unternehmer 
zu sein, ist eine echte und stetige Herausforde-
rung. Die Unternehmensnachfolge ist des Unter-
nehmers letzte Herkulesaufgabe im Berufsleben 
– aber eine der wichtigsten!
Mehr zum Thema Nachfolge/Übernahme auf S. 9, 12 und 13

Thomas Hess
Geschäftsführer KGV

Unternehmensnachfolge –  
eine Herkulesaufgabe
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Interview  
Anna Birkenmeier

99,7 Prozent der Unternehmen 
in der Schweiz gelten gemäss 
den neusten Zahlen des Bundes-
amts für Statistik als KMU. Wie 
geht es der KMU-Landschaft 
Schweiz?
David Bosshart: Allen Unken-
rufen zum Trotz: Uns geht es im in-
ternationalen Vergleich prächtig. 
Wir sind weder Sonderlinge noch 
ein Sanierungsfall, sondern ein-
fach robust aufgestellt. Dabei spielt 
unsere gemischte Wirtschaft von 
KMU eine entscheidende Rolle: 
Dazu gehören Grossorganisatio-
nen, Genossenschaften, Verbände, 
Familienbetriebe und gelisteten 
Firmen. 

Was macht den Standort Schweiz 
zu diesem Erfolgsmodell?
Bosshart: Wir haben starke Ins-
titutionen und stabile politische 
Verhältnisse, auch wenn der Me-
dienlärm anderes vermuten lie-
sse. Und wir haben kurze Wege. 
Alle über längere Phasen erfolg-
reichen Nationen sind wie die 
Schweiz in der Regel eher klein, 
sicher, reich, kühl und (relativ) alt.

Dennoch bläst für so manches 
Schweizer KMU ein zunehmend 
rauer Wind. Was braucht ein 
KMU, damit es heute und in Zu-
kunft erfolgreich wirtschaften 
kann?
Bosshart: Das kann man nicht 
pauschal sagen. Mit Sicherheit 
sind die Kernstärken mehr denn 
je wichtig: Kundennähe, Flexibi-
lität, Schnelligkeit und exzellente 
Ausführung. Das können Grosse 
oft nicht, weil sie zu bürokratisch 
und verpolitisiert sind. 

Welche Branchen werden die Ge-
winner sein?
Bosshart: KMU im Energie-Be-
reich (nicht nur erneuerbare), in 
der Mobilitätsbranche, Kommuni-
kations- und Biotechnologie wer-
den in Zukunft interessant sein. 
Und es gibt in diesen tragikom-
ischen Zeiten, in denen Unwahr-

scheinliches wahrscheinlicher wird, 
immer wieder neue Nischen und 
Chancen für Unternehmer. So 
etwa in der Landwirtschaft, dem 
Grosshandel oder in der Industrie 
und dem Bau.

Sie forschen zu den Megatrends 
der Zukunft. Welche Chancen 
und Risiken sehen Sie für KMU?
Bosshart: Das Lokale ist die 
Stärke der Schwachen, während 
das Globale zur Schwäche der 
Starken wird. KMU leben davon, 
dass sie lokal verankert sind und 
dort ihre Stärken entwickeln. 
Dass sie sich regional vernetzen 
und gegebenenfalls sehr selektiv 
global weiterentwickeln. Die Basis 
des Erfolgs sind aber die Voraus-
setzungen auf dem Arbeits- 

markt: Die besten Mitarbeiter 
sollte man unbedingt behalten, 
denn diese zu ersetzen kostet viel. 
Und vor allem: realistisch visio-
när bleiben. Wir leben in Zeiten 
der medialen Hypes, in denen 
man das Gefühl hat, die Welt ent-
stehe jeden Tag neu. Das ist Un-
sinn. 

Welches sind die wichtigsten 
Ressourcen für KMU?
Bosshart: Die wichtigste Res-
source für KMU ist der gesunde 
Menschenverstand und starke 
persönliche Netzwerke, von de-
nen man viel lernen und mit de-
nen man sich vergleichen kann. 
Also Urteilskraft. Ein gesundes 
Misstrauen gegen Überspeziali-
sierung, Micro-Manage- 

ment und zu viel naive Technolo-
giegläubigkeit ist angebracht.  

Pandemie, Krieg, Inflation – wie 
hat sich das Konsumverhalten 
durch diese Ereignisse verändert?
Bosshart: Wir haben 2020 bis 
2022 eine Kulmination von Ereig-
nissen gehabt, die wir überhaupt 
noch nicht verstanden oder gar 
verarbeitet haben: Pandemie, Kli-
maerwärmung, Krieg in unserer 
Nachbarschaft, künstliche Intelli-
genz (KI), Homeoffice und die 
Frage, ob wir überhaupt noch ar-
beiten müssen oder sollen, staatli-
che Entschädigungszahlungen, 
die man als normal empfindet, In-
flation und Fachkräftemangel, der 

sich nun zum allgemeinen Ar-
beitskräftemangel entwickelt 
Konsumverhalten heisst, die Men-
schen wollen schnell vergessen, 
verdrängen, nachholen, so tun, als 
wäre alles wieder wie früher. Man 
reist wie noch nie, die Restaurants 
sind voll, der Luxus boomt, man 
folgt einfach mal dem Herden-
trieb. Aber zwischen Bauchgefühl 
und statistisch gemessenen Zah-
len gibt es eine grosse Diskrepanz. 

Das heisst?
Bosshart: Wir ahnen, dass es  
so nicht weitergehen kann. Wir 
müssen wieder lernen, dass sich 
harte Arbeit und kluges Sparen 
mit vernünftigen Zinssätzen loh-
nen. Die letzten 25 Jahre waren 
Zeiten der Illusionen. 

Was bedeuten die veränderten 
Kundenbedürfnisse für KMU?
Bosshart: KMU sollten unter-
nehmerisch bleiben und ein ver-
nünftiges Mass an einschätzba-
rem Risiko eingehen. Bezüglich 
Technologien sollte man sich 

«Realistisch visionär bleiben»
«Den Schweizer KMU geht es hervorragend», sagt der Zukunftsforscher David Bosshart im Interview. Damit das 

auch in Zukunft so bleibt, sollte man sich als KMU auf seine Kernstärken fokussieren.

überlegen, was dem Unterneh-
men am meisten dient. Nicht alle 
müssen zum Beispiel sofort auf KI 
aufsteigen. Die Kunst in der Füh-
rung bleibt die gleiche wie vor 10 
oder 100 oder 1000 Jahren: im 
richtigen Moment die richtigen 

Entscheidungen treffen. bzw. die 
Bedürfnisse für das Unterneh-
men richtig einschätzen. Man 
kann auch viel von den Fehlern 
der Grossen lernen. Und als 
Grundmotto: Verblüffungsresis-
tenz. Sich nicht bluffen lassen von 
all den Hypes, die uns umgeben. 
Wir haben in den letzten 30 Jah-
ren zu stark mit der Vogelpers-
pektive gelebt. Jetzt müssen wir 
dazu auch noch die Mausperspek-
tive berücksichtigen, also die rea-
len Bedürfnisse von realen Men-
schen in anspruchsvollen Zeiten.

Sie haben den zunehmenden 
Fachkräftemangel erwähnt. 
Welche Szenarien sehen Sie hier 
für die Zukunft?
Bosshart: Der Arbeitsmarkt ist 
der Schlüssel für die Zukunft. Wir 
haben einerseits die demografi-

sche Zäsur. Immer weniger Junge 
im Verhältnis zu immer mehr Al-
ten. Es wird immer anspruchsvol-
ler, Menschen zu finden, die eini-
germassen unserem Jobprofil 
entsprechen. Zudem kommen die 
Wohlstandseffekte dazu. Work-
Life-Balance heisst im Kern eher 
Life-Life-Balance. Es ist heute 
unklar, warum man viel arbeiten 
soll, es geht ja auch mit weniger 
Anstrengung. Richtig ist, dass das 
BIP pro Kopf nur noch marginal, 
und der materielle Wohlstand 
nicht mehr wirklich steigt. Wir 

müssen neue Kriterien finden, um 
Wohlstand (gemessene Realität 
wie beim BIP) und Wohlfahrt 
(subjektiv gefühlte Wohlfahrt) in 
Einklang zu bringen. 

Könnte KI das Problem des 
Fachkräftemangels lösen und ei-
nen Teil der Arbeitskräfte erset-
zen?
Bosshart: Nein. Das ist Bullshit 
und widerspricht sämtlicher Logik 
vergangener Erfahrungen. Die 
neuen Bedürfnisse wachsen viel 
schneller als die neuen Lösungen, 
wir brauchen Kreativität und al-
ternative Wege. KI extrapoliert 
nur von bekannten Daten. 

Die menschliche Intelligenz wird 
KI überlegen bleiben?
Bosshart: Ja! Und das auch 
noch in 20 Jahren. Interessant 
ist ja, dass wir uns nichts besse-
res vorstellen können, als eine 
KI, die uns überflüssig macht. 
Das zeugt von Minderwertig-
keitsgefühl und Schicksalserge-
benheit. Nicht ge-rade unterneh-
merisch gedacht! Ich bleibe da 
sehr zuversichtlich.  

«Die letzten 25 Jahre waren Zeiten der Illusionen»: Zukunftsforscher Bosshart.

ZUR PERSON
 

David Bosshart
Dr. David Bosshart, der Philosophie 
und politische Theorie an der Uni-
versität Zürich studiert hat, war 22 
Jahre lang CEO des renommierten 
Gottlieb Duttweiler Instituts (GDI) in 
Rüschlikon. Heute ist er Präsident der 
G. und A. Duttweiler-Stiftung. Als 
prägender Vordenker widmet sich 
Bosshart seit Jahrzehnten den Mega-
trends in Wirtschaft und Gesell-
schaft. David Bosshart war Keynote 
Speaker auf über  
220 Kongressen, Summits und Foren 
in über 40 Ländern. Zudem ist er 
Autor und Co-Autor von mehr als  
50 Büchern und 400 Fachbeiträgen, 
die bisher in über 10 Sprachen 
übersetzt wurden.

www.davidbosshart.com 
www.businessclubmittelland.ch

«Die neuen Bedürfnisse wachsen  
viel schneller als die neuen  

Lösungen, wir brauchen Kreativität 
und alternative Wege.»

David Bosshart 
1999 bis 2020 CEO des Gottlieb Duttweiler Institut

Quo vadis: Perspektiven der «Next Generation»

Die nächste Generation will 
die Zukunft gestalten, 
welchen Weg will sie 

nehmen? Eine Berufslehre 
machen und eine gute Basis für 
das weitere Leben haben oder 
weiter zur Schule gehen? Heutige 
Jugendliche müssen sich – so 
scheint es auf den ersten Blick – 
schon früh damit auseinander 
setzen, ob sie sich für einen 
akademischen Weg oder für eine 
mit der Lehre startende Lauf-
bahn entscheiden. In welche 
Richtung soll es gehen? Maurer, 
Laborantin, Gärtnerin oder 
Anwalt? Dabei ist es ja eigentlich 
gar kein Entweder-Oder, denn 
Brückenangebote, Weiterbil-
dungsangebote und Zwischenlö-
sungen gibt es zuhauf und ein 
Teil der Berufsleute wechselt 
während ihrer Laufbahn das 
Berufsfeld oder die Branche. Der 
Trend heute zur akademischen 
Laufbahn ist nachweisbar;  

doch woran liegt es, dass «Büezer 
sein» nicht mehr angesagt ist? 
Die Gründe gemäss Studien sind 
vielfältig. Der gesellschaftliche 
Wandel und die fortschreitende 
Digitalisierung tragen beispiels-
weise ihren Teil dazu bei. Viele 
Eltern fragen sich, ob sie mit der 
Unterstützung für eine Lehre 
ihren Sprösslingen Gutes tun 
und ob ein Lehrabschluss für 
eine gute Zukunft ausreicht. 
Weitere Aspekte sind die 
körperliche Härte der Jobs, die 
zunehmenden Allergien auf 
Staub und Lösungsmittel oder 

die vorhandenen Angebote der 
Lehrbetriebe. So ziehen viele 
Jugendliche den akademischen 
Weg vor. Und von denen, die eine 
Lehre starten, lösen unterwegs 
einige ihren Lehrvertrag auf. 
Stimmen mehren sich, dass 
Lehrbetriebe aufgrund dieser 
Haltung der Jugendlichen oder 
Eltern dadurch weniger Lehrlin-
ge aufnehmen würden. 
Doch es gibt auch eine weitere, 
positive Seite. Das Beispiel einer 
befreundeten Familie gibt 
Hoffnung. Ihre Tochter startet 
eine Schreinerlehre. Dabei sind 
sie als Eltern hocherfreut, ihr 
Kind auf diesem Weg zu 
unterstützen. Denn mit einer 
Berufslehre gebe es in der 
Arbeitswelt viele Optionen, 
sagen die Eltern. Die Lehre biete 
viel und die Lernenden könnten 
sich so auf das Leben generell 
vorbereiten und an ihren 
Sozialkompetenzen arbeiten. 

Dieser Fall zeigt, wie wichtig die 
Begleitung und Unterstützung 
der Eltern bei der Berufswahl 
ist. Die Vorteile werden auch von 
vielen Organisationen prokla-
miert. Betriebe im Gesundheits-
wesen, im Bau oder im techni-
schen Umfeld zeigen auf, dass 
junge Menschen gerade in der 
Lehre wertvolle Erfahrungen 
sammeln können und es sich 
lohnt, wenn Schulabgängerinnen 
und -abgänger sich für einen der 
230 Lehrberufe entscheiden. Die 
Abwägung der Pros und Contras 
obliegt letztlich den jungen 
Erwachsenen. 
Sie sollen gleichwohl nicht allein 
gelassen werden. Breite Unter-
stützung ist ihnen sicher: seitens 
der Eltern, der Schule, von 
Beratungsdiensten und Organisa-
tionen, um eine tragende und 
freudige Entscheidung für die 
berufliche Zukunft zu fällen. Wir 
wünschen viel Freude im Beruf!

KOLUMNE

Barbara Rüttimann 
Kommunikations

beraterin

«Sich nicht bluffen 
lassen von all  

den Hypes, die  
uns umgeben.»

David Bosshart 
Präsident G. und A. Duttweiler Stiftung
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Interview  
Mark Gasser

Erst einmal: Herzlichen Glück-
wunsch zu Ihrer Wahl als sgv-
Direktor. Waren Sie überrascht 
über Ihre Ernennung nach der 
durch den Vorstand annullierten 
Wahl von Henrique Schneider? 
Urs Furrer: Vielen Dank! Wenn 
man mich vor einigen Jahren ge-
fragt hätte, wo ich 2024 arbeiten 
würde, dann hätte ich geantwor-
tet: Selbstverständlich weiterhin 
für «meine» Verbände Chocosu-
isse und Biscosuisse. Ich habe da 
ein sehr inspirierendes und 
KMU-geprägtes Umfeld mit her-
ausfordernden Themen. Deshalb 
habe ich nicht aktiv nach einer 
neuen Stelle gesucht. Mit meiner 
Wahl hat mir die Gewerbekam-
mer jetzt aber einen Auftrag er-
teilt, den ich gerne entgegen-
nehme. Denn beim sgv kann ich 
mich künftig noch besser für un-
sere KMU einsetzen.

Trotzdem: Ist das sgv-Direkto-
rium die logische  
nächste Stufe nach den beiden 
Verbandsmandaten – obwohl 
der Schokoladenmarkt ja sehr 
exportorientiert ist, im Gegen-
satz zum klassischen durch-
schnittlichen Gewerbe? Oder 
müssen Sie nun politisch einen 
Spagat machen?
Furrer: In der Tat ist die Schoggi-
Industrie sehr exportorientiert mit 
über 70 Prozent Exportanteil, auch 
wenn es grosse Unterschiede gibt 
zwischen Unternehmen und Mar-
ken wie beispielsweise Toblerone 
(97 Prozent) oder Camille Bloch, 
der Herstellerin von Ragusa (ca. 
20 Prozent). Bei Biscosuisse ist  
die Exportorientiertheit hingegen 
überschaubar: Für Hersteller von 
Produkten wie beispielsweise Züri 
Tirggel oder Basler Läckerli steht 
der Inlandmarkt im Vordergrund. 

Welche Erfahrungen bringen Sie 
von Chocosuisse mit, die Sie nun 
im sgv einbringen können? 

Furrer: Ich arbeite seit rund  
20 Jahren für Wirtschaftsverbän-
de, und schon vorher durfte ich als 
junger Berufsmann, damals als 
Rechtsberater im Treuhandbe-
reich, in verschiedene Branchen, 
Unternehmensgrössen und -struk-
turen blicken. Schon da wurde ich 
erstmals mit der zunehmenden 
Regulierung konfrontiert. 

Bei Economiesuisse habe ich 
dann während achteinhalb Jah-
ren verschiedene Tätigkeiten aus-
geführt – zuerst im Bereich Re-
gulatorisches, dann in der Wett-
bewerbspolitik. Am Schluss 
durfte ich in der Geschäftsleitung 
die Finanz- und Steuerpolitik lei-
ten und ein Team von Volkswirt-
schaftern führen. Aus dieser Zeit 
stammt auch mein besonderes 
Interesse für die Finanzpolitik, 

das ich heute auf kommunaler 
Ebene in der Finanzkommission 
meiner Wohnortgemeinde «aus-
lebe». Während eines kurzen Ab-
stechers in die Treuhandkammer 
– die Branche, wo ich herkomme 
– baute ich einen Public-Affairs-
Ausschuss mit einer Parlamenta-
riergruppe auf. So konnten wir 
die Kampfkraft der Lobbytätig-

keit stärken. 
Ungeplant ergab sich kurz darauf 
die Möglichkeit bei Chocosuisse. 
Einerseits zog mich die Branche 
an, welche für ein typisches 
Stück Schweiz steht, zudem reiz-
te mich damals, zum ersten Mal 
einen Verband als Direktor zu 
führen. 

Sie leiten derzeit zwei Verbände. 
Wie viel KMU steckt in Ihnen? 

Furrer: Die meisten «meiner» 
Schokolade-, Biscuit- und Bon-
bonhersteller sind KMU. Aber 
auch unsere Geschäftsstelle ist ei-
gentlich ein KMU. Wir sind neun 
Mitarbeitende und auf dem Platz 
Bern haben wir mit dem Staat ei-
nen starken Mitbewerber auf dem 
Arbeitsmarkt: Der Bund hat eine 
grosse Anziehungskraft mit sehr 
attraktiven Anstellungsbedin-
gungen. Das versetzt mich in die-
selbe Situation wie andere KMU. 
Zudem sehen auch wir die ganzen 
zunehmenden Administrativauf-
wände. 

Was gibt es noch zu tun bis zu 
Ihrem Amtsantritt im Mai? 
Furrer: Auf der einen Seite bin 
ich bis April noch voll bei Choco-
suisse und Biscosuisse angestellt, 
da möchte ich einige Dinge noch 
abschliessen. Zweitens möchte ich 
aber die Zeit bis zu meinem Ar-
beitsantritt nutzen, um mein 
Netzwerk im Hinblick aufs sgv-Di-
rektorium zu erweitern, Men-
schen aus sgv-Mitgliedverbänden 
kennenzulernen – wie heute beim 
KGV. 

Wie unterscheiden Sie sich von 
Ihrem Vorgänger Bigler? 
Furrer: Ich bin jünger, natürlich 
auch ein anderer Mensch. Uns 
verbindet aber die Leidenschaft, 
der Einsatz. Hans-Ulrich Bigler 
hat sehr viel gemacht für den Ge-
werbeverband. Er hat ihn zu der 
aktiven Maschine gemacht, die er 
heute ist. So wird er auch wahrge-
nommen – und das ist sein Ver-
dienst. Es sind grosse Fussstap-
fen, und ich möchte diesen gerecht 
werden. Auch ich bin engagiert 
und entschlossen, Vollgas zu ge-
ben. Das ist auch mein Verspre-
chen für die Zukunft: dass ich vol-
len Einsatz fürs Gewerbe und die 
KMU geben werde. 

Man kann ja kommunikativ und 
führungstechnisch unterschied-
lich «Vollgas» geben. Würden 
Sie Ihren Führungsstil anders 
bezeichen als jenen von General-
stabsoberst und alt FDP-Natio-
nalrat Bigler?
Furrer: Ich versuche, den Men-
schen und Organisationen, die ich 
führe, das Gesamtbild, den Ge-
samtauftrag zu vermitteln – und 
abhängig davon, den Auftrag jeder 
einzelnen Person. Erstens gilt es, 
den Auftrag zu klären, dann gilt es, 
Prozesse zu definieren und drit-
tens, klar zu kommunizieren. 

Zu Ihrem eigenen Auftrag: Wel-
ches werden drei Schwerpunkte 
Ihrer Arbeit sein beziehungs-
weise die nächsten Schritte  
in der sgv-Strategie, die Sie  
abhaken möchten? 
Furrer: Mein Kompass ist tat-
sächlich die sgv-Strategie 2022–
2026, daher habe ich sie immer 
dabei (zeigt das Heft mit vielen 
Markierungen). Sie gibt in knap-
per Form vor, was der sgv in den 
nächsten Jahren erreichen will. 
Einige Punkte wurden schon er-
reicht: Das Unternehmensent-
lastungsgesetz ist beispielsweise 
in trockenen Tüchern. Der an-
dere wichtige Punkt, die Regulie-
rungskostenbremse, ist im Parla-
ment im Sommer gescheitert. Da 
wird es wichtig sein, mit dem neu 
gewählten Parlament ohne dieses 
Instrument Mehrheiten zu errei-
chen, um unnötige Regulierun-
gen zu verhindern. 

Anders gesagt, war das Parla-
ment nicht gleichermassen von 

der angestrebten Einschränkung 
der Verwaltungstätigkeit durch 
das Quantifizieren von Regulie-
rungen angetan wie der sgv (bei 
der Regulierungskostenbremse 
sollte bei hoher Betroffenheit von 
mehr als 10 000 Firmen und 
mehr als 100 Millionen Franken 
die neu einzuführende Regulie-
rung einer qualifizierten Abstim- 
mung im Parlament unterstellt 
werden). Mit welchen Mitteln 
können Sie denn konkret versu-
chen, Bürokratie aufzuhalten 
und Verwaltungswachstum zu 
bremsen? 

Furrer: Mangels des Mechanis-
mus mit qualifizierter Mehrheit 
für neue Regulierungen brau-
chen wir nun gute Mehrheiten, um 
einzelne neue Regulierungen zu 
verhindern. Das ist das Einmal-
eins des Lobbyings, Kleinarbeit, 
die jetzt gefordert ist. Ein zweiter 
ganz wichtiger Punkt: Der Ver-
waltung müssen wir auf die Fin-
ger schauen. Aus Eigeninteresse 
schlägt sie immer wieder neue Re-
gulierungen vor. Da muss man als 
Verband zwischendurch das Par-
lament auf gewisse Entwicklun-
gen hinweisen. Wäre das nicht der 
Fall, dann hätte die Verwaltung 
die Informationshoheit und das 
unwidersprochene Informations-
monopol gegenüber den politi-
schen Entscheidungsträgern. Bei-
spielsweise hat das EDI sehr weit 
gehende Kompetenzen, wenn es 
um Deklarationsvorschriften von 
Lebensmitteln geht. 

Das Verwaltungswachstum 
stoppen: Diese Botschaft will der 
sgv nachhaltig vermitteln. Doch 
ist das sexy und verständlich ge-
nug für die Allgemeinheit,  
um etwas zu bewirken und ge-
nügend Druck zu erzeugen? 
Furrer: Man muss sie einfach 
verständlich machen: Sparsamer 
Umgang mit dem Steuerfranken, 
um nicht einen unnötigen Appa-
rat zu finanzieren – das ist ver-
ständlich. Und das ist eine Dauer-
aufgabe, ob sie nun attraktiv ist 

oder nicht. Ein guter Hebel, um 
das Verwaltungswachstum zu 
stoppen, ist die Finanzpolitik – 
indem man also den Geldhahn 
zudreht. Das zwingt dazu, die öf-
fentlichen Gelder da einzuset-
zen, wo es wirklich nötig ist, und 
sich auf die zentralen Funktionen 
des Staats zu konzentrieren.

Welche Perspektiven sehen Sie 
2024 für KMU? Welches werden 
die drängenden Themen sein? 
Furrer: Die drängenden The-
men sind weiterhin Fachkräfte-
mangel und Überregulierung. Es 

ist wichtig, dass man Fachkräfte 
für produktive Arbeit einsetzen 
kann. Und das hat wiederum mit 
der Regulierung zu tun: Je mehr 
Regulierung, desto mehr Leute 
brauchen Firmen, um administ-
rative Arbeiten zu erledigen, Sta-
tistiken auszufüllen etc. Diese 
Leute bräuchten wir viel mehr, 
um zu produzieren. 

Welches sind Ihre persönlichen 
Perspektiven im Jahr 2024? 
Furrer: Ich freue mich sehr auf 
meinen Stellenantritt als sgv-Di-
rektor. Ausserdem freue ich mich 
darauf, viele weitere Mitglieder 
kennenzulernen – und natürlich 
auf die Umsetzung der Strategie 
2026. Auf der Abstimmungsseite 
werden wir be-reits im 2024 gro-
sse Heraus-forderungen haben: 
Die Nationalstrassen-Abstim-
mung beispielsweise, sofern das 
Referendum zustande kommt. 
Weitere Herausforderungen kom-
men in der Altersvorsorge. Das 
sind wichtige Baustellen, und ich 
freue mich darauf, diese anzuge-
hen. 

Sowohl bei KMU aus verschie-
denen Branchen als auch auch 
bei Branchenverbänden müssen 
Sie Lobbying betreiben, um alle 
auf Kurs zu bringen. Braucht es 
da eine dicke Haut? 
Furrer: Man kann es nicht allen 
recht machen. Aber ich habe 
langjährige Erfahrung darin, Po-

sitionen zu vertreten, die das Ge-
samte abbilden. An meinen frü-
heren Wirkungsorten gab es auch 
Konflikte – etwa Werkplatz ver-
sus Finanzplatz. So habe ich auch 
jetzt die Aufgabe, die Positionen 
zu konsolidieren, gemeinsame 
Nenner zu finden und dafür zu 
kämpfen. Partikularinteressen zu 
vertreten, ist hingegen Sache der 
Branchenverbände. 

Weniger Konfrontation, dafür 
mehr Absprachen, Bündelung 
der Kräfte und Konzilianz strebt 
Fabio Regazzi für den sgv an – 
stehen Sie auch für diese vermit-
telnde Kraft in der Mitte? 
Furrer: Konfrontation muss und 
wird weiterhin stattfinden – aber 
vor allem gegen aussen, gegen ge-
meinsame politische Gegner. Da 
müssen wir wahrgenommen wer-
den als jene, die dagegenhalten. 
Konfrontation gegen innen sollte 
hingegen nicht im Vordergrund 
stehen. Da geht es eher darum, 
Positionen zu konsolidieren, die 
Reihen zu schliessen, um mit 
Kampfkraft gegen aussen wahr-
genommen zu werden. 

Oft werden Abstimmungen aus 
Wirtschaftssicht verloren, weil 
das Narrativ der «bösen grossen 

«Uns verbindet die Leidenschaft» 
Der neue Direktor des Schweizerischen Gewerbeverbands, Urs Furrer, im Interview: Er stellt seine Ziele mit dem sgv 

vor, äussert sich zur zunehmenden Bürokratisierung sowie Regulierungen durch die Hintertür mit EU-Absender,  
und stellt seine Erfahrungen in der Wirtschaft – zuletzt in der Guetzli- und Schoggi-Branche – vor.

Urs Furrer mit dem Strategiepapier des sgv, seiner «Bibel» wie er sie nennt.  Bilder Mark Gasser

«Die meisten ‹meiner› Schokolade-,  
Biscuits- und Bonbonhersteller sind 
KMU. Aber auch unsere Geschäfts-

stelle ist eigentlich ein KMU.»
Urs Furrer 

Designierter Direktor des Schweizerischen Gewerbeverbands sgv

«Konfrontation muss und wird  
weiterhin stattfinden – aber vor  

allem gegen aussen, gegen  
gemeinsame politische Gegner. Da 

müssen wir wahrgenommen werden 
als jene, die dagegenhalten.»

ZUR PERSON
 

Urs Furrer
Urs Furrer (51) wurde Mitte Oktober 
zum neuen Direktor des Schweizeri-
schen Gewerbeverbands sgv gewählt 
(ab 1. Mai 2024). Bis dahin leiten 
zwei Vizedirektoren den Verband 
interimistisch. Furrer ist Jurist und war 
in den letzten 20 Jahren in leitenden 
Funktionen für mehrere Wirtschafts-
verbände tätig, u. a. für economie- 
suisse und für die damalige Treuhand-
Kammer (heute Expertsuisse). Er wirkt 
seit knapp zehn Jahren als Direktor 
der Verbände Chocosuisse und Bisco-
suisse in Personalunion, in denen die 
Hersteller von Schokoladenprodukten, 
Backwaren und Zuckerwaren orga-
nisiert sind. Furrer wohnt mit seiner 
Lebenspartnerin im Kanton Aargau. 

Fortsetzung auf Seite 8



Zürcher Wirtschaft Dezember 2023 PUBLIREPORT 98 IM BRENNPUNKT Dezember 2023 Zürcher Wirtschaft

Konzerne», denen man in die 
Hände spielt, zu greifen vermag. 
Beispiel: Die Verrechnungssteuer. 
Können Sie da die Interessen der 
KMU klarer abgrenzen gegen-
über der Stimmbevölkerung? 
Furrer: Ich kenne die Anliegen 
der KMU in- und auswendig und 
bin voller Zuversicht, dass ich für 
den sgv auf der Ebene Dachver-
band die KMU-Interessen ent-
sprechend wirkungsvoll vertreten 
werde. Und es ist ein Vorteil und 
der Trumpf des Gewerbeverbands, 
dass der sgv einen klaren Absen-
der hat: Die KMU und das Ge-
werbe sind beides Sympathie- 
träger und in der Gesellschaft  
verwurzelt, haben dezentrale 
Strukturen mit kantonalen, Be-
zirks- und Ortsverbänden und 
-vereinen. Diesen grossen Vorteil 
kann und muss man ausspielen 
und noch aktiver kommunizieren. 
Das bedingt aber auch die Aktivie-
rung der eigenen Mitglieder bei 
der Verbreitung von Botschaften 
und Positionen. 

Sie sagten im «Tages-Anzeiger», 
der SGV habe den Marktzugang 
zur EU stets unterstützt. In der 
konkreten Ausgestaltung müsse 
aber auch die Binnenwirtschaft 
vor unsinnigen EU-Regulierun-
gen geschützt werden. Für viele 
sind das Widersprüche – für Sie 
nicht? (Stichwort Institutionelles 
Rahmenabkommen) 
Furrer: Natürlich sind es zum 
Teil Widersprüche. Aber das heisst 
nicht, dass man nicht pragmati-
sche Lösungen finden kann. So 
gibt es auf EU-Ebene eine völlig 
kafkaeske «EU-Entwaldungsver-
ordnung». Wenn man demnach 
aus der Schweiz heraus künftig 
Schoggi oder Kaffee auf den EU-
Markt bringen will, muss man mit 
einer Art «Unbedenklichkeitszer-
tifikat» nachweisen, dass der Roh-
stoff nicht aus einem entwaldeten 
Gebiet kommt. Das ist ein riesiger 
bürokratischer Aufwand. Grosse 
Konzerne wollen die Regelung 
möglichst in jedem Land gleich 
handhaben. Das macht aus ihrer 
Sicht Sinn. Für einen kleinen Kaf-
feeröster macht das überhaupt kei-
nen Sinn. Deshalb müssen wir 
pragmatische Lösungen finden. 

Pragmatische Lösungen entspre-
chen vielleicht nicht immer der 
reinen Lehre, aber in Schönheit zu 
sterben ist eine schlechte Aussicht. 

Das erinnert an die Forderun-
gen der Konzernverantwor-
tungsinitiative: Die Politik 
scheint beim administrativen 
Aufwand die KMU zu vergessen.
Furrer: Wie erwähnt, kommt viel 
regulatorischer Mist aus der EU – 
und oft durch die Hintertür. Beim 
Beispiel der Entwaldungsverord-
nung haben grosse ausländische 
Konzerne ja sogar geklatscht: Seit 
drei, vier Jahren machen sie ver-
mehrt mit den NGOs gemeinsame 
Sache, um sich mittels «virtue sig-
nalling» gut darzustellen. Einst 
kämpften sie gegen solche Regu-
lierungen, nun ist die Front etwas 
aufgebrochen, da sie sehen, dass 
sie es nicht aufhalten können, und 
sie versprechen sich kurzfristig ei-
nen Sympathiebonus. Die ver-
stärkte Orientierung an Berichten 
und Compliance-Richtlinien ist 
auch die Folge eines gewissen Ver-
trauensverlusts gegenüber den Un-
ternehmen. Am Schluss möchte 
niemand mehr verantwortlich 
sein: Es kommt zur Verantwor-
tungs-Diffusion. Wenn aber der 
Mut, etwas zu wagen, bestraft 
wird, dann haben wir ein Problem. 
Deshalb ist es wichtig, dies zu the-
matisieren und dagegenzuhalten. 

Wir bewegen uns in Richtung  
einer Controlling-Gesellschaft, 
wie es Ökonom Mathias Bins-
wanger bezeichnet. 

Furrer: Das ist so: Ein mir  
bekanntes Unternehmen mit  
140 Mitarbeitern musste eine Per-
son allein für die Nachhaltigkeits-
berichterstattung (etwa ESG-Kri-
terien oder Human Rights Dili-
gence) anstellen. Und nachdem 
der Gegenvorschlag zur Konzern-
verantwortungsinitiative nun in 
Kraft getreten ist, werden die Un-
ternehmen ab nächstem Jahr ver-
mehrt darüber Bericht erstatten 
müssen. 
Da müssen sich die KMU warm 
anziehen und das Problem an 
der Wurzel anpacken – die liegt 

häufig in Brüssel. Dort ist leider 
die Interessenvertretung der 
KMU sehr schlecht. Oft wird nur 
durch die Grosskonzerne seitens 
der Wirtschaft direktes Lobby-
ing betrieben. Abgesehen davon 
ist das Verständnis ausländi-
scher Wirtschaftsverbände oft 
nicht dasselbe wie bei uns: An 
unserem französischen Schwes-
terverband verzweifle ich fast – 
das sind Etatisten. Wenn der 
Staat etwas gut findet, sagen sie: 
«Sehr gut, das machen wir.» 
Deutsche Verbände, insbesonde-
re im Rheinland, ticken hinge-
gen eher wie wir – dort ist das 

Mittelständler-Denken noch 
ausgeprägt. 

Regulierungen tangieren auch 
die «zuckerlastigen» Branchen: 
Zucker steht bereits im Fokus 
von Massnahmen wie dem Nutri- 
Score, was der sgv als «Bevor-
mundung» empfindet, aber ein 
faktisches Zuckerverbot gibt es 
noch nicht – kommt das noch? 
Furrer: Da arbeitet Noch-Ge-
sundheitsminister Alain Berset 
mit Zuckerbrot und Peitsche. Mit-
hilfe von Vereinbarungen mit Un-
ternehmen wie in der «Erklärung 
von Mailand» versucht er, Herstel-
ler etwa von Cerealien, Joghurt 
und Softdrinks dazu zu bewegen, 
den Zuckergehalt ihrer Produkte 
«freiwillig» zu senken. Was ge-
schehen wird: Es wird dann heis-
sen, es werde zu wenig umgesetzt, 
also wird am Ende reguliert. Die 
Allianz der Wirtschaft setzt sich 
für eine massvolle Präventionspo-
litik (AWMP) und gegen die Infan-
tilisierung der Konsumenten und 
die Instrumentalisierung der Pro-
duzenten durch übereifrige Behör-
den ein.
Berset will ausserdem Kinderwer-
bung für Lebensmittel mit Zucker, 
Fett und Salz verbieten. Aber da 
stellt sich die Frage der Umsetz-
barkeit für KMU: Wenn ein Bä-
cker in der Adventszeit beispiels-
weise eine Weihnachtsbäckerei 
für Kinder veranstaltet, müsste er 
sich künftig fragen: Darf ich das 
oder werde ich bestraft? Solche 
politischen Ideen muss man in 
den Anfängen bekämpfen.  

Fortsetzung von Seite 7

«Uns verbindet 
die Leidenschaft»

«Viel regulatorischer Mist kommt aus der EU»: Urs Furrer zu Besuch auf der KGV-Geschäftsstelle.  Bild Mark Gasser

«An unserem  
französischen  

Schwesternverband  
verzweifle ich fast – 
das sind Etatisten.»

Urs Furrer
Neuer sgvDirektor (ab Mai 2024)

Die aktuellsten Studien zeigen auf, 
dass rund 90 000 Schweizer KMU 
in den nächsten Jahren von einer 
Nachfolgeregelung betroffen sein 
werden. Da solche Prozesse selten 
innerhalb von einem bis zwei Jah-
ren erfolgreich umgesetzt werden 
können, müssten diese betroffe-
nen KMU bereits heute damit be-
gonnen haben. Dies scheint aber 
bei vielen nicht der Fall zu sein. Da-
bei ist es für die Schweizer Wirt-
schaft mit ihrer ausgeprägten 
KMU-Landschaft von zentraler Be-
deutung, dass der Generationen-
wechsel in den nächsten zehn Jah-
ren erfolgreich umgesetzt wird, da 
nebst den Steuereinnahmen und 
der Wirtschaftsleistung auch sehr 
viele Arbeitsplätze davon abhän-
gen.

Wen trifft die Nachfolge-
planung am meisten?

Gemäss Studien sind die kleins-
ten und mittleren Unternehmen 
mit 1 bis 49 Mitarbeitenden pro-
zentual am stärksten von anste-
henden und noch offenen Nachfol-
geregelungen betroffen. Bei diesen 
Unternehmen ist die emotionale 
Hürde am höchsten. Auch fehlen-
de Zeit durch die hohe operative 
Belastung des Inhabers sowie das 
fehlende interne Know-how für 
diesen Nachfolgeprozess sind 
wahrscheinlich die häufigsten 
Gründe, dass Nachfolgelösungen 
viel zu spät angegangen und nicht 
erfolgreich umgesetzt werden 
können.

Dabei ist erwiesen, dass ein er-
folgreicher Nachfolgeprozess in 
den meisten Fällen fünf Jahre und 
mehr in Anspruch nimmt.

Die eigene Firma  
«nachfolgefähig» machen

Viele KMU in der Schweiz sind 
in den letzten Jahren gewachsen, 
was die Finanzierung der Eigen-
tumsnachfolge stark erschwert 
oder gar verunmöglicht. Dies kann 
dadurch entstanden sein, dass die 
Inhaber über Jahrzehnte viel zu tie-
fe Gehälter und/oder Dividenden 
bezogen und sich deshalb hohe 
thesaurierte Gewinne im Eigenka-
pital angehäuft haben, die so nicht 
betriebsnotwendig sind. Ein weite-
rer Grund sind die Betriebsliegen-
schaften oder sogar betriebsfrem-
de Liegenschaften in der Firma, die 
stark im Wert gewachsen sind. 
Der Gesamtwert für Betrieb, Lie-
genschaften und nicht betriebsnot-
wendiges Eigenkapital ist dann so 
hoch, dass er für Nachfolger nicht 
finanzierbar ist.

Um die Firma leichter und da-
mit finanzierbar zu machen, muss 
viele Jahre voraus mit der Planung 
und der Umsetzung gestartet 
werden. Dies kann dann eine Ab-
spaltung von Liegenschaften und 

Betrieb und auch Substanzdividen-
den über mehrere Jahre beinhal-
ten.

Die Nachlassplanung darf 
nicht vergessen werden

Eine Nachfolgeplanung für die 
eigene Firma setzt bei einer kom-
plett oder teilweise familieninter-
nen Nachfolge (Family-Buy-out) 
auch gleichzeitig eine Nachlasspla-
nung bezüglich des erbberechtig-
ten Ehepartners/der erbberechtig-
ten Ehepartnerin und Kinder vor-
aus, sofern solche vorhanden sind. 
In vielen familieninternen Nachfol-
gelösungen wird ein Teil des Kauf-
preises erlassen und/oder mit Ver-
käuferdarlehen finanziert. Dies 
muss nebst dem Kaufpreis zwin-
gend mit den übrigen erbberech-
tigten Personen im Rahmen des 
Erbrechtes besprochen und mit-
tels Erbvertrag geregelt werden. 
Dieser Teilprozess nimmt meist 
sehr viel Zeit in Anspruch.

Führungs- und  
Eigentumsnachfolge

Die Nachfolgelösung setzt zwei 
Hauptprozesse voraus, die durch-
laufen werden müssen. Dies sind 
die Führungs- und die Eigentums-
nachfolge. Diese beiden Prozesse 

können parallel ablaufen, jedoch ist 
die Führungsnachfolge viel an-
spruchsvoller, zeitintensiver und 
wichtiger für eine erfolgreiche 
Nachfolgelösung und sollte immer 
vorab und nie danach gestartet 
werden.

Die Führungsnachfolge bei fami-
lieninternen Nachfolgen (Family-
Buy-out), Verkauf an das Manage-
ment (Management-Buy-out und/
oder Management-Buy-in) oder 
gar bei einer Kombination dieser 
Varianten setzt bei der abgeben-
den Generation voraus, dass sie 
die Nachfolger Schritt für Schritt in 
die Führung mit Verantwortung 
und Kompetenzen einführt, aber 
auch selbst Schritt für Schritt los-
lassen und auch neue Entscheidun-
gen akzeptieren kann.

Bei der Eigentumsnachfolge be-
ziehungsweise dem Verkauf der Fir-
menanteile geht es vorwiegend um 
Bewertungen, Kaufpreis, Steuern 
und Kaufpreisfinanzierung. Die Ver-
kaufstransaktion am Schluss dieses 
Teilprozesses könnte daher in Ein-
zelfällen auch Jahre nach der erfolg-
reichen Führungsnachfolge abge-
schlossen werden. Sie sollte jedoch 
nie vor der Führungsnachfolge um-
gesetzt werden.

Fazit
Viele Unternehmer/innen, gera-

de bei Kleinstunternehmen, sind 
sich nicht bewusst, wie viele Teil-
schritte für eine erfolgreiche Nach-
folgelösung notwendig sind, die 
hier noch nicht mal abschliessend 
aufgeführt sind. Und noch weniger 
ist ihnen daher bewusst, dass diese 
Prozesse und Entscheide in den 
meisten Fällen nicht innerhalb ei-
nes Jahres, sondern nur über viele 
Jahre hinweg umgesetzt werden 
können.

Da man einen solchen Prozess 
grösstenteils nur einmal in seinem 
Leben durchlaufen muss, ist es 
selbstredend, dass einem KMU-In-
haber das Know-how und die Er-
fahrung dazu fehlen. Es ist daher 
ratsam, frühzeitig einen erfahrenen 
Nachfolgeberater beizuziehen, der 
einen durch diese Prozesse führt 
und begleitet.

Nachfolgeplanung – meist zu spät
Mit der Unternehmensnachfolge müssten sich derzeit rund 90 000 KMU beschäftigen. Dies scheint aber 

bei vielen nicht der Fall zu sein. Dabei wäre es für die Schweizer KMU-Wirtschaft wichtig, dass der 
Generationenwechsel in den nächsten zehn Jahren erfolgreich umgesetzt wird.

Pascal Strässle
Mandatsleiter Treu- 
hand | Partner OBT
071 626 30 15 
pascal.straessle@
obt.ch

Linus Furrer
Leiter Unterneh-
mensberatung | 
Partner OBT
055 222 89 20  
linus.furrer@obt.ch

Bei OBT – hier Julia Gathen am letzten KGV-Unternehmer-Zvieri – 
beschäftigen sich viele Experten mit der Nachfolgeplanung.  Bild M.G.
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gesamtschweizerisches Problem», 
bestätigt Thomas Czeschner. Es 
sei eine Abwärtsspirale – wo nicht 
ausgebildet werde, finde man 
auch keine Fachkräfte. Er sieht 
den Grund ebenfalls darin, dass 
die Jugendlichen die Handwer-

kerlehre nicht mehr attraktiv fän-
den. 

Der Kern der Ursache wird also 
bereits in den ersten Minuten der 
Diskussion auf den Punkt ge-
bracht. Handwerk ist für Jugend-
liche unattraktiv. Schmutzige 
Hände, schwere körperliche Ar-
beit, oft Wind und Wetter ausge-

setzt, der raue Umgangston auf 
den Baustellen. Und jetzt? 

Firmen besser positionieren
Der Verband macht verstärkt 

Werbung fürs Handwerk als Fun-
dament und Ausgangslage für vie-

le Weiterbildungsmöglichkeiten 
im Rahmen der Karriereplanung. 
Das duale Bildungssystem mit Be-
rufsmittel- oder Fachhochschule 
sei dafür die ideale Plattform. Und 
weil die Eltern wichtige Beein-
flusser sind, werden die Werbe-
massnahmen auch auf diese fo-
kussiert. 

Hier geht ś zur Sendung
Die Aufzeichnung sowie 
Statements der Gäste unter: 
www.kmu-date.ch

80-Prozent-Pensen. Früher ein No-
Go, heute machen wir es möglich.»

Nach Abschluss der Sendung 
wird noch der Trailer für die ver-
schiedenen Sender aufgenommen. 
Das beansprucht noch einmal die 
volle Konzentration der Modera-
torin Regula Späni – jeder Stolpe-
rer führt gnadenlos zur x-fachen 
Wiederholung. Spannend für die 
Zuschauer zu erleben, dass auch 
die Aufzeichnung einer Sendung 
hartes Handwerk sein kann – vor 
und hinter der Kamera.

Gerold Brütsch-Prévôt 

Ein wenig nervös sei er schon, 
sagt Tobias Hadorn, Ge-
schäftsführer der Schlosse-

rei O. Hadorn in Winterthur. Er 
wird gleich als Hauptgast an der 
Podiumsdiskussion teilnehmen, 
die im Rahmen des neuen TV-
Formats «KMU-Date» aufgenom-
men wird. Dafür hat er zusammen 
mit seinem Team die riesige Pro-
duktionshalle seiner Firma umge-
stellt und so Platz geschaffen für 
ein mobiles Fernsehstudio und 
die über 100 Zuschauer und Zu-
schauerinnen, die für die Auf-
zeichnung angereist sind. «Es ist 
wichtig, dass wir alle Kanäle nut-
zen, um die handwerklichen Be-

rufe zu zeigen», sagt er. Darum 
habe er auch ohne zu zögern so-
fort zugesagt, als ihn Karin Leuch, 
die Initiantin des neuen TV-For-
mats, angefragt habe.

KMU machen Fernsehen 
«KMU-Date» ist eine öffentli-

che Podiumsdiskussion, mode-
riert von Regula Späni, die vor al-
lem bei der älteren Generation als 
Moderatorin von Sportsendungen 
noch in guter Erinnerung ist. 
KMU machen Fernsehen heisst: 
Die Sendung wird in den Firmen 
produziert. Hier wird das mobile 

KMU-Date: Fernsehen in der Schlosserei 

Studio aufgebaut und die Zu-
schauer und Zuschauerinnen sit-
zen mittendrin in Produktions-
hallen zwischen Bauelementen, 
Maschinen und Regalen. Zum je-
weiligen Talk werden jeweils Ex-
perten und Expertinnen zu einem 
gewerberelevanten Thema einge-
laden. Für die fünfteilige Sende-
staffel sind Themen geplant wie 
neue Arbeitsmodelle, die Vorteile 
einer handwerklichen Lehre, 
Nachhaltigkeit, die optimale Su-
che nach Lernenden und deren 
Bedürfnisse, Gesundheit oder Si-
cherheit von Mitarbeitenden. Die 
Sendung wird jeweils am darauf-
folgenden Wochenende bei Tele 
Top, Schaffhauser Fernsehen, TV 
Oberwallis und Radio Munot aus-
gestrahlt.

Klatschen muss geübt sein
Doch nun von Anfang an. Re-

gula Späni fordert das Publikum 
auf, für eine angeregte Stimmung 
zu sorgen, also bei der Ankündi-
gung der Gäste laut zu klatschen 
und auch ab und zu für eine be-
sonders originelle Aussage spon-
tan zu applaudieren. Für die An-
moderation stellt sich Späni ins 
Publikum, das, wie vorher einge-
übt, laut und begeistert klatscht 
– und nach nur zwei Versuchen 
ist die Aufnahme bereits im Kas-
ten.

In der Zwischenzeit haben sich 
die Teilnehmenden der Podiums-
diskussion auf den zugewiesenen 
Plätzen hinter der Kamera aufge-
stellt. Regula Späni präsentiert 
sie unter dem Applaus der Zu-
schauer. Neben dem Gastgeber 
Tobias Hadorn stehen Kathrin 
Huber, HR-Expertin und Inhabe-
rin der Firma Humanka Personal 

Management, und Thomas 
Czeschner, Präsident Metaltec 
der Region Zürich und Schaff-
hausen, hinter den improvisier-
ten Stehpulten. Kurz nach dem 
Start wird dem Publikum noch 
einmal bewusst, dass sie Teil ei-

ner Fernsehaufzeichnung sind. 
Weil ein Mikrofon rumpelt und 
ausgewechselt werden muss, 
müssen die Einstiegsvoten der 
Gäste wiederholt werden. Das sei 
ganz normal, versichert Regula 
Späni, auch beim grossen Schwei-
zer Fernsehen gehe es so zu und 

her. Es müsse schliesslich perfekt 
sein.

Handwerk unattraktiv
Der Beruf des Metallbauers 

liegt in der Hitparade der Jugend-
lichen nicht an erster Stelle, wenn 
es um die Berufswahl geht, das 
stellt auch Tobias Hadorn tagtäg-
lich in der Praxis fest. «Die Quali-
tät der Bewerbungen ist vor allem 
ein Problem», antwortet er auf die 
Frage, wie gross der Fachkräfte-
mangel oder der Personalmangel 
insgesamt in der Metallbranche 
sei. Gute Berufsleute und auch 
Lehrlinge seien heute praktisch 
nicht mehr auf dem Markt. Der 
Grund dafür sehe er in der Akade-
misierung der Gesellschaft. Die 
Eltern seien dafür wichtige Beein-
flusser, sie sähen ihre Kinder lie-
ber im Gymnasium. 

«Und das ist nicht nur in dieser 
Region so; es handelt sich um ein 

«Doch was ist matchentschei-
dend, wie macht man das Hand-
werk attraktiver?», fragt Regula 
Spörri in die Runde. «Employer 
Branding wird immer wichtiger», 
antwortet Kathrin Huber. Das Un-
ternehmen müsse als positiver, at-
traktiver Arbeitgeber positioniert 
werden und so im Markt wahrge-
nommen werden. Aber noch wich-
tiger sei, dass die Unternehmens-
leitung dafür sorge, dass die Mit-
arbeitenden stolz seien, in ihrer 
Firma zu arbeiten und entspre-
chend nach aussen auftreten. Tobi-
as Hadorn nickt: «Das ist der Weg, 
den wir in unserem Unternehmen 
gerade einschlagen. Wir bieten 
neue Arbeitsmodelle an, etwa 

«Wir bieten neue Arbeitsmodelle an, 
beispielsweise 80-Prozent-Pensen. 

Früher ein No-Go, heute  
machen wir es möglich.»

Thomas Hadorn 
Geschäftsführer Schlosserei O. Hadorn, Winterthur

Das neue TV-Format «KMU-Date», unterstützt vom 
KMU- und Gewerbeverband Kanton Zürich, bringt das 
Handwerk auf innovative Weise direkt ins Fernsehen 
und online. Den Start zur ersten Staffel machte die 
Schlosserei O. Hadorn in Winterthur. 

HR-Expertin 
Kathrin Huber. 

Thomas  
Czeschner,  

Präsident  
Metaltec ZH/SH

Unternehmer 
Tobias Hadorn 

im Gespräch 
mit Moderatorin 

Regula Späni. 

Das aufwendig eingerichtete Studio in der Schlosserei.  Bilder zvg/KMU-DATE

«Employer  
Branding wird  

immer  
wichtiger.»

Kathrin Huber 
HRExpertin, Inhaberin Humanka 

Personal Management

«Es ist wichtig, alle 
Kanäle zu nutzen, 

um die hand- 
werklichen Berufe 

zu zeigen.»
Thomas Hadorn 

Geschäftsführer Schlosserei  
O. Hadorn, Winterthur
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Dr. Frank Halter von der  
St. Galler Nachfolge bat die Zuhö-
renden zunächst, die Nachfolge als 
Markt zu verstehen. Oft stünden 
auf diesem Markt Unternehmer 
vor dem Problem, dass sie keine 
Eigentümer fänden. Heute handle 
es sich nur in rund 40 Prozent der 
Nachfolgefälle um sogenannte  
Family-Buyouts – also familien-
interne Verkaufslösungen. «Das 
heisst: Es braucht Alternativen.» 
Die da wären: Management-Buy-
outs (30 Prozent) sowie die restli-
chen 30 Prozent durch Manage-
ment-Buy-ins (Übernahme durch 
externes Management) und Mer-
gers & Acquisitions (Finanz- und 
strategische Investoren). 

Erfreulich: Kommen Überga-
ben zustande, überleben 95 Pro-
zent die nächsten 5 Jahre. Bei den 
Neugründungen sind es gerade 
mal die Hälfte. Das könne ein  
Anhaltspunkt sein, wenn jemand 

«Ein Unternehmen 
ist nur so viel wert, 

wie man mit ihm 
verdienen kann.»

Julia Gathen 
Mandatsleiterin M&A bei OBT AG

meinte Übergeber Schneebeli. 
Aber diese Variante sei auch ein 
Schritt für die Firma: Geist, Kultur 
und die Weiterführung langjähri-
ger Verhältnisse wögen dies auf.

Reaktionen beim Apéro riche
«Ich fand es gut, dass man die 

Perspektiven dank verschiedener 
Praxisbeispiele aufgezeigt hat», 
urteilte ein Vertreter einer grossen 
Versicherung anschliessend beim 
Apéro. «So konnte man alle Aspek-
te durch die jeweils zuständigen 
Profis abdecken.» Doch die «Krö-
nung» sei das Beispiel mit echten 
Akteuren der Schreinerei am 
Schluss gewesen. «Man hätte das 
Drehbuch des Abends um diesen 
Fall schreiben können», fand er. 

«Es ist ein Zusammenspiel wie 
bei einem Orchester, damit sich 
am Schluss ein zufriedener Kunde 
und eine ideale Lösung ergibt», 
fasste ein anderer Zuhörer zusam-
men. «Ich sehe es auch für mich 
jetzt eher realistisch: Es gibt ver-
schiedene Akteure, die sich um 
einen Kunden kümmern.» Das sei 
zielführend und stimme zuver-
sichtlich. Einer Unternehmerin, 
die ihr Geschäft übergeben möch-
te, blieb vor allem: «Man sollte 
sich früh darum kümmern.» 

Mark Gasser 

Wie wichtig für viele Unter-
nehmen das Thema Nach- 
folge ist, illustrierte KGV-

Geschäftsführer Thomas Hess am 
«Unternehmer-Zvieri» vom 28. No- 
vember im SIX ConventionPoint 
an der Pfingstweidstrasse: «In den 
nächsten 5 Jahren steht bei rund 
20 Prozent der KMU eine Nachfol-
geregelung im Raum. Dabei ist bei 
weitem nicht jede geplante Über-
gabe erfolgreich.» Daher der Titel 
des gemeinsam mit der Zürcher 
Kantonalbank organisierten Un-
ternehmer-Zvieri «Unterneh-
mensnachfolge – ein Hosenlupf». 
Rund 120 KGV-Mitglieder, dar-
unter ca. 30 Prozent Übernehme-
rinnen und Übernehmer, liessen 
sich über Theorie und Praxis  
aus finanzieller, emotionaler und 
psychologischer Sicht informie-
ren. 

sich überlegte, ein KMU zu über-
nehmen oder ein neues auf der 
grünen Wiese zu gründen. «Daher 
ist eine Bank auch eher bei einer 
Nachfolgefinanzierung im Boot 
als bei einer Neufinanzierung», so 
Halter. Einer der Kernpunkte des 
«St. Galler Nachfolge-Modells», 
das Halter skizzierte, war auch die 
Formel Wollen/Können/Dürfen: 
Will, kann und darf ich ein Unter-
nehmen verkaufen oder überneh-
men? Zudem könnten auch Un-
wägbarkeiten im Nachfolgepro-
zess die favorisierte Variante 
beeinflussen: «Es braucht einen 
Plan B und einen Plan C.»  

Wert einer Firma
Julia Gathen, Mandatsleiterin 

M&A bei der OBT AG, erläuterte 
die wichtigsten Überlegungen bei 
der Wertbetrachtung und -beurtei-
lung eines Unternehmens. Die Be-
wertungsmethoden seien vielfältig. 
So unterscheide man etwa zwi-
schen Substanz- und Ertragswert. 

Doch unabhängig von der Me-
thodik, wirkten auf den Preis viele 
Faktoren ein: Zum einen etwa die 
Käufer-, zum anderen die Verkäu-
fersicht – und die orientierten sich 
nicht zwingend am Markt. Weitere 
weiche Faktoren wie Risiken (per-

sonelle Abhängigkeiten, Klum-
penrisiken Kunden/Lieferanten), 
Stabilität des Geschäftsverlaufs, 
Ertrags- vs. Substanzwert, Zu-
kunftspotenzial vs. Vergangenheit 
und Marktentwicklung bzw. Kon-
junktur spielten in die Bewertung 
hinein. Der erzielte Verkaufspreis 
sei auch von der Nachfolgeform 
abhängig. So gebe es bei der Fami-
liennachfolge den grössten (Fami-
lien-)Abschlag. Doch grundsätz-
lich gilt: «Ein Unternehmen ist 
nur so viel wert, wie man mit ihm 
verdienen kann», so Julia Gathen.  

Kriterien für Kredite
Zwei Referenten vom sieben-

köpfigen Unternehmensnachfol-
ge-Team der ZKB steuerten eben-
falls viel Wissenswertes bei. So 
zeigte Roland Egli, Mandatslei- 
ter KMU Unternehmensnachfolge 
der ZKB auf, was es braucht, da-
mit die Nachfolge technisch und 
finanziell glückt – unter Berück-
sichtigung von steuerlichen Fra-
gen und Kreditmöglichkeiten. 

Egli stellte einige Umsetzungs-
beispiele und Stolpersteine im 
Steuerrecht vor. Bei einem Beispiel 
werden die Liegenschaften etwa 
mit dem Firmenvermögen ver-
kauft – die Aktien inklusive Lie-

Philippe Keller, ZKB-Spezialist 
für Übernahmefinanzierungen, 
richtete sich insbesondere an die 
rund 40 «ÜbernehmerInnen» im 
Saal. Unter vielen Kriterien, wel-
che die Bank bei einer Übernahme 
prüft, hob er eines hervor: die 
nachhaltige bzw. künftige Er-
tragskraft. So seien als grobe 
Richtgrösse vier bis sechs Jahre 
bis zur Schuldenfreiheit Standard. 

Und auch Keller zeigte ein Bei-
spiel einer Übernahme auf – eine 
Mitarbeiterin einer Apotheke, die 
den Betrieb ihres Chefs kaufen 
will. Als gängige Strategie, um  
die Finanzierungslücke zu tilgen, 
wählte sie ein Verkäuferdarlehen.

Praxisbeispiel Schreinerei
Ein ebensolches Darlehen nah-

men – nebst vielen anderen Pra-
xisbeispielen – die Nachfolger des 
generationenübergreifenden Fa-
milienbetriebs von René Schnee-

beli (schneebeli.ch) auf, zwei sei-
ner Mitarbeiter, Urs Wyss und 
Heinz Appert, sowie der Neffe des 
Geschäftsführers, welche die 
Schreinerei übernahmen. Trotz 
anfänglicher Bedenken entschlos-
sen sie sich zum Management-
Buy-out inklusive Gründung einer 
neuen Firma und Käufergesell-
schaft. «Wir haben zwar mehr 
Schulden als wir uns je vorstellen 
konnten», meinte Wyss zum Dar-
lehen vom Besitzer, das ihnen den 
Kauf ermöglichte. Aber der Glau-
ben an die Zukunft überwog: 
«Wenn die Firma bis jetzt bestan-
den hat, dann wird sie auch in Zu-
kunft Bestand haben.» Das Wich-
tigste, was man sich fragen müs-
se, sei: Will man Unternehmer 
werden? «Man kann sich zurück-
lehnen und die Work-Life-Balan-
ce suchen. Aber wir sagten uns: 
Wer, wenn nicht wir, hat die Mög-
lichkeit, die Firma zu führen?» 

Drei Jahre dauerte der ganze 
Prozess von den Erstgesprächen 
bis zur Übernahme, der unter an-
derem von der ZKB begleitet wur-
de. Die letzten 30 Prozent der  
Aktien würden 2026 an die Nach-
folger übergehen. Den Maximal-
preis könne man mit einem Ma-
nagement-Buy-outnicht erzielen, 

genschaft werden übertragen. Ein 
steuerfreier Kapitalgewinn könne 
so realisiert werden, Grundstück-
gewinnsteuern fielen keine an. Bei 
steigenden Liegenschaftspreisen 
könnte eine Finanzierung aber 
schwierig bis unmöglich werden. 
Eine Möglichkeit wäre dann, die 
Liegenschaft aus dem Firmenver-
mögen ins Privatvermögen zu 
transferieren und sie wiederum an 
die neuen Besitzer zu vermieten. 
Das löst jedoch Grundstückge-
winnsteuern und allenfalls stille 
Reserven aus, die es zu versteuern 
gilt. Egli stellte weitere Varianten 
wie den Asset Deal, die Umwand-
lung einer Einzelfirma in eine AG, 
die Fusion zweier AGs und eine 
Schenkung vor. Der wichtigste Ap-
pell aber war an diesem Abend 
über alle Referenten und Beispiele 
hinweg unüberhörbar: Angesichts 
der Vor- und Nachteile gelte es, 
frühzeitig die Nachfolge zu planen.

Eglis Kernpunkte: Gemeinsam 
sollte ein schriftliches Nachfolge-
konzept entstehen; die Preisvor-
stellungen sollten realistisch be-
ziehungsweise tragbar für die 
Nachfolger sein; steuerliche und 
rechtliche Aspekte sollten früh-
zeitig abgeklärt und externe Un-
terstützung beigezogen werden. 

Übernehmer und Übergeber der Schreinerei Schneebeli aus Ottenbach im Gespräch mit Dr. Frank Halter. 

Der Unternehmer-Zvieri von KGV, Zürcher 
Kantonalbank und weiteren Partnern beleuchtete die 
Nachfolge aus verschiedenen Blickwinkeln: Seitens 
der Psychologie, der Finanzen und der gelebten 
Praxis. Auch die Schreinerei Schneebeli aus Ottenbach 
schilderte die erfolgreiche Übergabe an Mitarbeitende. 

Unternehmensnachfolge aus allen Blickwinkeln 
Beim anschliessenden Apéro riche wurde angeregt über Nachfolge und Übernahme diskutiert. «Bei der Nachfolge braucht es ein Zusammenspiel wie bei einem Orchester», meinte diese Gruppe.  
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Bestandsmieterinnen und -mieter 
haben derzeit guten Grund, an ih-
rer Wohnung festzuhalten – selbst 
wenn sie von der Grösse oder der 
Lage nicht mehr passend ist. So 
sparen Bestandsmieter im Kanton 
Zürich im Schnitt 16 Prozent ge-
genüber Neumietern, was jährlich 
3000 Franken entspricht. In der 
Stadt Zürich zeigt sich dieser Ver-
weilbonus mit 26 % bzw. rund 
5300 Franken noch ausgeprägter. 
Dies zeigt die Studie «Immobilien 
aktuell» des Immobilienresearchs 
der Zürcher Kantonalbank.

Während die Angebotsmieten 
schweizweit seit 2008 um knapp 
25 % zugenommen haben, sind die 
Bestandsmieten relativ stabil ge-
blieben. Letztere sind durch Re-
gulierungen geschützt und dürfen 
nur in seltenen Fällen angepasst 
werden. Dabei zeigt sich: Je regu-
lierter und je gefragter ein Miet-
wohnungsmarkt ist, desto grösser 
fällt der Verweilbonus aus. So 
liegt dieser in Genf – ein hoch re-
gulierter Mietmarkt – bei 54 %.

Hochburg der Langzeitmieter
«Strikte Mietregulierungen er-

leichtern die Situation für Be-
standsmieter, sie schaffen aber 
auch finanzielle Fehlanreize. Mie-
ter bleiben in ihren Wohnungen, 
obwohl sie zu klein sind, zu gross 
oder aus sonstigen Gründen ei-
gentlich nicht mehr passen. Be-
standsmieter befinden sich zu-
nehmend in einem goldenen Kä-
fig», sagt Ursina Kubli, Leiterin 
Immobilienresearch bei der Zür-
cher Kantonalbank.

So wohnt ein Mieter in der 
Stadt Zürich im Durchschnitt be-
reits seit zehn Jahren in der glei-
chen Wohnung; bei 15 % der Mie-
terinnen und Mieter sind es sogar 
zwanzig Jahre. Dies sorgt für Ver-
teilungsprobleme: In der Stadt 
Zürich sind beispielsweise 7 % al-
ler 1- bis 3-Zimmer-Mietwohnun-
gen überbelegt und sogar 65 % al-
ler grossen Wohnungen mit fünf 
Zimmern und mehr unterbelegt. 
(Als unterbelegt gilt hierbei, wenn 
die Anzahl der Personen kleiner 

als die Anzahl der Zimmer minus 
1 ist; als überbelegt, wenn es mehr 
Personen als Zimmer hat.) 

Aber: Ein Umzug in eine kleine-
re Wohnung ist nicht selten mit hö-
heren Kosten verbunden. «Wer vor 
25 Jahren im Kanton Zürich in 
eine Vier-Zimmer-Wohnung gezo-
gen ist, würde heute für den glei-
chen Mietpreis nur noch eine 
Zwei-Zimmer-Wohnung finden. Es 
verwundert also nicht, dass Mieter 
eher ein Zimmer leer stehen las-
sen, als sich nach einer kleineren 
– und teureren – Wohnung umzu-
schauen», sagt Ursina Kubli.   

Angebotsmieten steigen 2024
Zwar müssen sich auch beste-

hende Mieterinnen und Mieter auf 
steigende Kosten einstellen – der 
Referenzzinssatz dürfte im De-
zember ein zweites Mal angehoben 
werden; an der deutlichen Diffe-
renz zu den Bestandsmieten wird 
dies jedoch wenig ändern. Denn: 
In diesem Jahr dürften die Ange-
botsmieten im Kanton Zürich um 
deutliche 5,5 % steigen, 2024 noch-
mals um 4,5 %; schweizweit um 
3,5 % bzw. 4 % im nächsten Jahr.

Eine Lösungsmöglichkeit sieht 
Ursina Kubli in besseren Rah-
menbedingungen für den Woh-
nungsbau: «Ein wachsendes An-
gebot würde den Anstieg der An-
gebotsmieten dämpfen und somit 
auch das weitere Auseinander-

driften von Angebot- und Be-
standsmiete bremsen.»

Wachstumsverlangsamung 
Im Gegensatz zur Situation für 

die Neumieter dürfte es sich für 
Eigenheimkäufer etwas entspan-
nen. Auf breitflächige Preisrück-
gänge können sie zwar nicht hof-
fen – das Wachstum dürfte dieses 
Jahr schweizweit noch bei 1% lie-
gen, 2024 bei 0,5% (Kanton Zü-
rich: 2023 bei 2% und 2024 bei 
1%). Aber: Käuferinnen und Käu-
fer haben wieder etwas mehr Zeit 
für vertiefte Abklärungen.

Auch wird nicht mehr alles zu 
jedem Preis gekauft. «Überrissene 
Preise, wie wir sie zu Pandemie-
zeiten gesehen haben, werden ak-
tuell nicht mehr gezahlt. Das 
Preis-Leistungs-Verhältnis muss 
Sinn ergeben – das gilt genauso 
für gute wie für schlechte Lagen. 
Aus finanziellen Überlegungen 
muss derzeit niemand mehr kau-
fen. Wer sich jetzt für eine Immo-
bilie entscheidet, will, dass wirk-
lich alles stimmt», sagt Ursina 
Kubli. Das zeige sich auch daran, 
dass vermehrt ein zweiter Ver-
marktungsversuch – üblicherwei-
se einhergehend mit einem niedri-
geren Preisschild – notwendig ist. 

Zürich: Hohe Mieterquote in EFH
Ein Eigenheim zu kaufen – erst 

recht ein Einfamilienhaus (EFH) 

– bleibt für die allermeisten 
Schweizerinnen und Schweizer je-
doch weiterhin ein ferner Traum. 
Nicht nur die hohen Kosten sind 
ausschlaggebend, sondern auch 
das weiterhin überschaubare An-
gebot. Eine Alternative könnte 
sein, ein EFH zu mieten. So sind 
gemäss Immobilienresearch der 
Zürcher Kantonalbank schweiz-
weit 13 % aller EFH vermietet.

Es fällt auf, dass an attraktiven 
Lagen besonders häufig EFH ver-
mietet werden. Als absolute Spit-
zenreiterin tut sich dabei die Stadt 
Zürich hervor: Rund 23% aller 
EFH sind hier vermietet. Zählt 
man Genossenschaften mit, wäre 
es sogar fast jedes zweite Haus. 
Auch bei den attraktiven Zürich-
seegemeinden Horgen und Meilen 
gelangen besonders viele Einfa-
milienhäuser auf den Mietmarkt.

«Ein Einfamilienhaus an at-
traktiver Lage ist wie ein Sechser 
im Lotto – das gibt man ungern 
auf. Mit einer Vermietung können 
sich Eigentümer Optionen offen-
halten. So können sie etwa die Zeit 
überbrücken, bis die Kinder mit 
ihrer eigenen Familie einziehen», 
sagt Ursina Kubli. Der Anteil der 
vermieteten EFH an zentralen La-
gen dürfte gemäss Kubli weiter zu-
nehmen. So ist in der Stadt Zürich 
jedes zweite Haus in den Händen 
von über 60-Jährigen, die sich 
perspektivisch mit einer geeigne-
ten Wohnform für das Alter ausei-
nandersetzen dürften – und damit 
einhergehend mit der Entscheidung, 
das Haus zu verkaufen oder es zu 
vermieten, um daran festzuhalten.   

In der Zürichseeregion (Stadt 
Zürich plus die Bezirke Horgen 
und Meilen) müssten Interessenten 
für ein Einfamilienhaus mit vier 
bis fünf Zimmern mit einer durch-
schnittlichen Monatsmiete zwi-
schen 3000 und 4900 Franken 
rechnen. Im restlichen Kanton Zü-
rich kommen sie mit 2400 bis 3400  
Franken deutlich günstiger weg. 
Häufig werden EFH auch befristet 
vermietet. Befristete EFH sind im 
Schnitt 15% günstiger als ver-
gleichbare unbefristete. (r.)

Mieter im goldenen Käfig
Bestandsmieter sparen gegenüber Neumietern schweizweit total 6,9 Mrd. Franken pro Jahr, was viele vom 

Umzug abhält. Als Folge sind grosse Wohnungen häufig unterbelegt und kleine überbelegt. Jedes zweite Zürcher 
Einfamilienhaus wird von Mietern bewohnt. Dies zeigt die Studie «Immobilien aktuell» der Zürcher Kantonalbank.

Auch in der Stadt Zürich ist der «Verweilbonus» hoch.  Quelle BFS/ZKB

Publireport

33 junge Berufsleute gewannen 
im Rahmen der dezentralen 
SwissSkills Championships 2023 
einen Titel als Schweizer Berufs-
meisterin oder Schweizer Berufs-
meister. Die Austragungsorte der 
31 Meisterschaften, welche von 
Anfang September bis Ende No-
vember stattfanden, erstreckten 
sich über die ganze Schweiz.

Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer aus dem Kanton Bern ha-
ben bei den SwissSkills Cham-
pionships 2023 mit total acht Be-
rufsmeister- und Berufsmei- 
sterinnentiteln die herausragends-
te Leistung erzielt. Die Vertrete-
rinnen und Vertreter des Kantons 
St. Gallen sicherten sich viermal 
den begehrten Meistertitel, wäh-
rend die Kantone Aargau, Fribourg 
und Luzern jeweils drei Meister-
Titel errangen. Der einzige Gold-
Gewinner aus dem Kanton Zürich 
war Aldis Durmisi, der bei den 
Lüftungsanlagebauern obenaus 

schwang. Aber für alle gilt: An den 
SwissSkills Championships 2023 
stellten einmal mehr viele junge 
Berufsleute ihre grosse Leiden-
schaft zu ihrem Lehrberuf unter 
Beweis. Sie zeigten auf, mit wel-

cher Excellenz sie ihren Beruf aus-
üben und unterstrichen damit die 
Einzigartigkeit unseres dualen Be-
rufsbildungssystems.

Die nächsten grossen zentra-
len SwissSkills finden zwar erst 

vom 17. bis 21. September 2025 in 
Bern statt. Doch einige Berufs-
verbände führten an verschiede-
nen Standorten an unterschiedli-
chen Daten diesen Herbst ihre 
Schweizer Berufsmeisterschaf-
ten, die SwissSkills Champion-
ships 2023, durch.

Dezentrale Meisterschaften
Im Gegensatz zu den zentralen 

Berufsmeisterschaften, den 
SwissSkills 2025, welche im Sep-
tember 2025 wieder in Bern statt-
finden werden, fanden auch die-
ses Jahr dezentrale Champion-
ships statt. Grund dafür ist 
einerseits, dass verschiedene Be-
rufsverbände jährlich einen neu-
en Berufs-Champion küren. An-
dererseits mussten verschiedene 
Berufsverbände aufgrund der Co-
rona-Pandemie ihren Meister-
schafts-Zyklus anpassen, da diese 
als Selektion für die internationa-
len Meisterschaften agieren. (r.)

Dezentrale SwissSkills Championships
Von Anfang September bis Ende November fanden die SwissSkills Championships 2023 statt – und es wurden 
33 Goldmedaillen in 31 Meisterschaften an 13 Standorten verteilt. Eine davon ging auch in den Kanton Zürich.

Lüftungsanlagenbauer Aldis Durmisi aus Dietlikon gewann Gold. Bild SwissSkills

Die Wahl der richtigen 
Vorsorgelösung ist 
entscheidend für 
Unternehmen. 
Martin Schaub

Dass es bei der Wahl der richtigen 
Vorsorgelösung nicht nur um Kos-
ten geht, scheint klar, ist doch die 
BVG-Lösung längst zu einem ent-
scheidenden Hebel geworden, um 
qualifizierte Mitarbeiter zu gewin-
nen und langfristig zu binden. Und 
weil bekanntlich nichts so beständig 
ist wie der Wandel, sollte die BVG-
Lösung einer regelmässigen strate-
gischen und operativen Prüfung 
unterzogen werden. Schliesslich ha-
ben sowohl Mitarbeitende als auch 
das Unternehmen heute mögli-
cherweise andere Bedürfnisse an 
Ihre Vorsorgelösung als gestern. 

Wir wissen: Der Einstieg in die 
Selbstständigkeit erfordert Idealis-
mus, Initiative und Durchhaltever-

mögen. Es ist daher auch für uns 
verständlich, dass in dieser Phase 
Fragen zur beruflichen Vorsorge 
oft vernachlässigt werden. Den-
noch empfiehlt es sich, bereits von 

Tag 1 an die ideale Vorsorgelösung 
zu bedenken. Auch Start-ups ha-
ben unterschiedliche Mitarbeiten-
denbedürfnisse, die eine passende 
Lösung abdecken kann. Ist das 
Team überwiegend jung und unge-
bunden oder haben die Mitarbei-
tenden finanzielle Verpflichtungen 
gegenüber ihren Familien? Indem 
man diese Bedürfnisse genau be-
trachtet, kann man sicherstellen, 
dass sich die Mitarbeitenden auch 

in der intensiven Anfangsphase gut 
aufgehoben fühlen.

Apropos Start-Up: In Zusam-
menarbeit mit dem Schweizeri-
schen Kaderverband und kantona-

len Gewerbeverbänden haben wir 
drei innovative Vorsorgelösungen 
entwickelt, die auch Selbstständi-
gen ohne Personal ermöglichen, 
für die Zukunft vorzusorgen. Wei-
tere Informationen finden Sie un-
ter: www.asga.ch/verband.

Mit dem Wachstum und der 
Konsolidierungsphase ändern sich 
auch die Anforderungen an die be-
rufliche Vorsorge. Eine passende 
Vorsorgelösung ist nun von un-

schätzbarem Wert, um als attrakti-
ver Arbeitgeber qualifizierte Mitar-
beitende zu gewinnen und langfris-
tig zu binden. Dabei geht es nicht 
nur um Lösungen für Führungskräf-
te mit höherem Einkommen, son-
dern auch darum, die Faktoren, die 
ein Unternehmen attraktiv machen, 
in die berufliche Vorsorge einzube-
ziehen. Fördert das Unternehmen 
beispielsweise eine ausgewogene 
Work-Life-Balance für die Mitar-
beitende? Dann lohnt es sich, die 
Vorsorgelösung entsprechend aus-
zurichten, um auch Teilzeitmitar-
beitende optimal abzusichern. 
Weitere Informationen unter:  
www.asga.ch/kmu.

Im BVG den Durchblick behalten 

« Wenn wir unsere Genossenschafts-
mitglieder beraten, wollen wir Ihrer 
Einzigartigkeit in der Vorsorgelösung 

abdecken. Dazu suchen und finden wir 
individuelle Ideallösungen. »

Martin Schaub
Unternehmens-
berater der
Asga  
Pensionskasse
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Die Berufsmesse Zürich hat 
ihren festen Platz in der 
Agenda der Zürcher Sekun-

darschulen und Lehrstellenanbie-
ter. Sie ist schweizweit die wohl 
grösste Plattform für Nachwuchs-
marketing. Selbst die Zürcher Bil-
dungsdirektorin Silvia Steiner 
sagte an der Eröffnung der 18. Be-
rufsmesse vom 21. November, dass 
sie immer wieder gern den Anlass 
mit über 250 Lehrberufen besu-
che. Und sie brach eine Lanze für 
die Berufslehre: Noch immer – 
und das widerspreche der These 
von der Akademisierung – absol-
vierten drei Viertel der Jugendli-
chen im Kanton Zürich eine Be-
rufslehre. Mit einer Lehre stünden 
den Jugendlichen riesige Karriere-
möglichkeiten offen. «Eine Berufs-
wahl führt nie in eine Sackgasse.» 
Aber es brauche auch Vorbilder. 
Erfahrene Berufsleute erzählten 
an der Messe über ihren Alltag, 
über die Freuden und Leiden im 
Beruf. Im direkten Gespräch lies-
sen sich Vorstellungen über Beru-
fe, Anschluss- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten erörtern. 

Und so standen auch junge Be-
rufsleute an der Eröffnung im Zen-
trum, um die internationale Wett-
bewerbsfähigkeit der Schweizer 

Berufslehre zu zementieren. KGV-
Präsident Werner Scherrer inter-
viewte die fünf Zürcher Medaillen-
gewinner an den EuroSkills in 
Danzig vom September 2023. Au-
thentisch und inspirierend mach-
ten die fünf Ambassadeure beste 
Werbung für die Lehre, welche die 
Basis für ihren Beruf, ihre Beru-
fung legte – mit dem sie sich auch 
stolz identifizierten: Marlena Sen-
ne holte Gold als Steinmetzin und 
erzählte, wie sie von ihrer Faszina-
tion für Eisskulpturen zu ihrem 
Beruf kam. «Eisskulpturen halten 
nicht sehr lange, Steine dafür 
ewig.» Sie zeichnete gern in der 
Schule und hatte ein Flair fürs 
Kreative. Die ganze Schönheit ih-
rer Arbeit zeige sich etwa bei der 
Sanierung alter Gebäudefassaden. 
Und wer schon einmal von einem 
Turmspitz die Welt gesehen habe, 
der verstehe: «Das ist eine ganz 
einmalige Sache.» 

Spitze in Büro und auf Baustelle
Die zwei EuroSkills-Sieger im 

Skill «Entrepreneurship und Busi-
ness Development» Ralf Boltshau-
ser und Raymond Tea erklärten 
KGV-Präsident Scherrer zunächst, 
was man unter dem branchen-
übergreifenden Skill (der nicht an 

eine Lehre gebunden ist) versteht 
und was gefordert wird: Sie hatten 
drei Tage Zeit, zu einem der «Sus-
tainability Development Goals» 
(SDG), also Nachhaltigkeitszielen, 
ein Problem zu lösen und daraus 
einen Business Case zu machen – 
vom Businesskonzept über ein 
Businessmarketing, dem Definie-
ren von Target Groups bis hin zur 
Präsentation. Die beiden Informa-
tiker kamen zum erstmals durch 

SwissSkills angebotenen Skill, weil 
sie unternehmerisches Denken 
und Handeln anwenden wollten. 

Gold-Gewinner Elektroinstal-
lateur Michael Schmucki erklärte, 
was ihn an seinem Beruf faszi-
niert: «Es ist jeden Tag etwas an-
deres – man ist draussen und 
drinnen, kann auf dem Bau sein 
oder auch bei Kunden zuhause.» 
Trotz vergleichsweise wenig Digi-
talisierung und Automatisierung 

Highlights der 18. Berufsmesse Zürich

9 Prozent, insbesondere in der 
Westschweiz und in urbanen Kan-
tonen. Das spürten auch die Be-
triebe: Die Konkurrenz zu Gymna-
sien und Fachmittelschulen werde 
von der Mehrheit der befragten 
Firmen als Konkurrenz empfun-
den. So versuchten Betriebe, die 
ihre Lernenden an die Gymnasien 
verlören, dort Schüler zu holen, wo 
sie vor einigen Jahren noch nicht 
suchten. So werde der Druck «nach 
unten» weitergegeben. «Den Letz-
ten beissen die Hunde.» Gerade 
bei den Berufen, in denen die schu-
lischen Anforderungen nicht tief 
seien, sei der Druck am höchsten. 

Doch es gibt Hoffnung. Die 
heisst: Imagepflege. Gerade bei 
Berufen, die «keine Begeisterungs-
stürme» auslösten, bei denen aber 
Schweizer Lernende bei EuroSkills 
und WorldSkills Medaillen holten, 
zeigte sich Erstaunliches auf dem 
Lehrstellenmarkt. Durch die me-
diale Berichterstattung steige die 
Anfrage nach offenen Lehrstellen 
innert wenigen Wochen um 7,5 
Prozent. Die unterzeichneten 
Lehrverträge stiegen im gesamten 
Jahr nach einer Goldmedaille je-
weils um 2,5 Prozent. «Wenn Sie 
also das Renommee der Berufe 
fördern wollten, unterstützen Sie 
Jugendliche, welche an diesen 
Meisterschaften teilnehmen.» 

Die Suchanfragen Jugendlicher 
auf Lehrstellenplattformen zeigten 
nach Einführung von Chat GPT 
einen überraschenden «Knick»: 
Plötzlich wurde nicht mehr nach 
Berufen mit hohen kognitiven An-
forderungen gesucht – allen voran 
sprachlichen kognitiven Fähigkei-
ten. Ganz im Gegensatz zu manu-
ellen Berufen, wo die Nachfrage 
nicht sank. Wolters Fazit: Techno-
logische Veränderungen wie die 
neuen Möglichkeiten der künstli-
chen Intelligenz (KI) könnten sich 
zum Vor-, aber auch zum Nachteil 
der Berufsbildung auswirken. Die 
Berufsbildung habe in der Schweiz 
noch eine sehr starke Stellung. 

Die Berufsmesse Zürich zog wieder Zehntausende 
Jugendliche, Eltern und Lehrpersonen an. Das zeigt: 
Der Hunger nach Tuchfühlung mit der Berufswelt ist 
ungebrochen gross. 

im Beruf: Auch Kenntnisse der Ge-
bäudeautomation gehörten mitt-
lerweile zu seinem Berufsprofil. 

Ganz traditionell ist das Hand-
werk von Malerin und Silber-Ge-
winnerin Sabrina Bosshard – je-
nes mit der höchsten Frauenquote. 
«Vermutlich, weil auch eher Frau-
en das Feingefühl bei dekorativen 
Techniken haben. Und weil es viel 
mit Farben und Einrichtungen zu 
tun hat, kommen wohl auch viele 
Frauen auf den Beruf.» 

Baustellen im Bildungswesen
Bildungsforscher und Ökonom 

Stefan Wolter, Direktor der schwei-
zerischen Koordinationsstelle für 
Bildungsforschung in Aarau, bot 
handfeste Zahlen und Statistiken 
zur Schweizer Bildungslandschaft. 
Unter dem Referatstitel «Berufsbil-
dung Schweiz – Leuchttürme und 
Baustellen» distanzier-te auch er 
sich zunächst vom Schlagwort Aka-
demisierung. «Die Schweiz hat in 
den letzten 30 Jahren nicht eine 
Akademisierung, sondern eine Ter-
tiarisierung geprägt», so Wolter. 

Letztere bezeichnet die Abschlüsse 
auf Tertiärstufe – gemeinsam also 
einerseits die Höhere Berufsbil-
dung (höhere Fachschulen, Berufs-
prüfungen und höhere Fachprüfun-
gen) und anderseits die Hochschu-
len. So zeigte Wolter auf, wie sich 
die Tertiarisierung nicht etwa 
durch eine stark ansteigende Gym-
nasialquote (Faktor 1.6 seit 1991), 
sondern insbesondere durch den 
Anstieg der Quote höherer Bil-
dungsabschlüsse (bei den Frauen 
um den Faktor 5 seit 1991, bei den 
Männern um 2.5) auszeichnete. 
Heute kommt auf eine Frau mit Be-
rufslehre oder Gymnasium eine mit 
höherem Bildungsabschluss. 

Mit der Lehre verkaufe man so-
mit auch «eine Option für die Zu-
kunft». Nur leider bewege sich die 
Schweiz nicht in die richtige Rich-
tung. Wolter zeigte sich über einen 
Trend besorgt: In nur 5 Jahren 
nahm vor der Pandemie zwischen 
2014 und 2019 der Marktanteil der 
Berufsbildung um 3,5 Prozent ab – 
in einigen Kantonen sanken die 
Lehrabschlüsse sogar um bis zu  

Selber Hand anlegen 
steht bei der Berufsmesse 
jeweils ganz zuoberst.  
Bilder M.G./MCH Messe Zürich

INFO
Zahlen zur Berufsmesse
54 408 Jugendliche, Eltern 
und Lehrpersonen besuchten 
vom 21. bis 25. November 
2023 die Berufsmesse Zürich. 
Darunter waren 22 798 
Oberstufenschülerinnen und 
schüler aus 9 Kantonen, die 
die Messe im Klassenverbund 
besucht haben. Vor allem 
die schulfreien Nachmittage 
sowie den Samstag nutzten 
viele Eltern, um sich gemein
sam mit ihren Kindern über 
zahlreiche Lehrberufe und 
veränderte Berufsbilder zu 
informieren. Auch zwei neue 
Lehrgänge in den Bereichen 
Digitalisierung und Solarener
gie wurden vorgestellt.
Thomas Hess, Geschäftsführer 
des KGV, begrüsste an der 
Eröffnung der 18. Berufsmes
se Zürich am 21. November 
rund 100 Gäste aus Berufs
bildung, Branchenverbänden 
und Politik. Jährlich würden 
über 12 000 neue Lehrverträ
ge abgeschlossen. Was unter 
anderem zeige: «Unsere KMU 
sind Integrationsmaschinen.» 
Sie böten Platz für leistungs
starke Schüler, aber auch 
für Jugendliche, die nicht die 
besten Schulnoten hätten. 
Zu den Sponsoren der 
Berufsmesse Zürich zählen 
die Zürcher Kantonalbank, 
der Berufsbildungsfonds des 
Kantons Zürich sowie das 
Staatssekretariat für Bildung, 
Forschung und Innovation.

Aber die dagegenwirkenden Ten-
denzen müsste man im Auge be-
halten. «Denn wenn alle 4 bis  
5 Jahre 3 oder 4 Prozent der Be-
rufslehren verschwinden, kann 
man sich ausrechnen, wie lange es 
geht, bis die Berufsbildung nicht 
mehr existiert.» (M. G.)

Szenen der Eröffnung: KGV-Präsident Werner Scherrer (mittleres Bild) mit den Zürcher EuroSkills-Medaillengewinnern und Referent Stefan Wolter (rechts).  

Berufsmesse 2024: Termin steht schon
Die nächste Berufsmesse Zürich findet  
vom 19. bis 23. November 2024  
in der Messe Zürich statt.
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Mark Gasser

Die Berufsmesse Zürich ist 
mehr als eine Messe – sie 
ist ein Erlebnis, wie ein 

Rundgang zeigt. Viele Aussteller 
fanden interaktiv und spielerisch 
eine Brücke zwischen der «er-
wachsenen» Berufswelt und dem 
jugendlichen Spiel- und Entde-
ckungstrieb. Eine wortwörtliche 
Entdeckungsreise bot EIT Zürich: 
In einem Escape Room konnte 
man durchs korrekte Beantworten 
von Fragen zu den Elektroberufen 
Raum um Raum entdecken. 

Fernweh bei der Swiss
Mehrere Lehrberufe präsen-

tierte etwa die Swiss – auch hier 
wird mit viel Hightech ausgebil-
det: Beim Automatiker und Poly-
mechaniker kam ein wenig Fern-
weh auf: In einer Art Flugsimula-
tor konnte man junge Techniker 
dabei beobachten, wie sie im Cock-
pit die Checkliste an Flugzeugtei-
len abarbeiten – und je nach Pro-
grammierung orteten sie hier und 

da Reparaturbedarf. So lässt sich 
etwa ein Triebwerksbrand simulie-
ren. «Den Simulator nutzen wir oft 
in der Ausbildung, da wir bei-
spielsweise nicht alleine die Trieb-
werke starten dürfen», meint ein 
angehender Polymechaniker.  

Wie in vielen Berufen ist auch 
bei den Automatikern und Poly-
mechanikerinnen die Ausbildung 
keine Sackgasse: Sie können nach 
vierjähriger Grundausbildung in 
der Lehrwerkstatt diverse Weiter-
bildungen absolvieren: Etwa zum 
lizenzierten Flugzeugmechaniker, 
zur Triebwerkmechanikerin, zum 
Ingenieur FH oder zum Techniker 
HF, oder auch zum Luftfahrzeug-
techniker. 

Baustellenroboter on Tour
Während auf Schweizer Bau-

stellen bereits häufig über digitale 
Kanäle kommuniziert und admi-
nistriert wird, sind Roboter, die 
etwa schweissen oder mauern 
noch eher Zukunftsmusik. Nicht 
aber in der Lehrlingsausbildung: 
Hier hilft der Schweissroboter, das 

Handwerk zu perfektionieren.
Gerade in der Planung kommen 

verstärkt digitale Technologien zur 
Anwendung: Ein Vertreter der 
MEB-Gruppe sorgte im Bereich 
der Bauberufe für Aufsehen – ge-
nauer gesagt: der von ihm gesteu-
erte, vierbeinige Roboter. Der mo-
bile «Baustellenhund» SPOT von 
Boston Dynamics mit Zubehör von 
Hilti und Trimble erfasst auf Bau-
stellen die Umgebung, erkennt 
Hindernisse, kann diese selbstän-
dig umgehen und sogar Treppen 
bewältigen. Er verfügt über einen 
robusten 3D- Scanner und kann 
autonom Panoramabilder aufneh-
men. Über eine entsprechende 
Software kann der Polier oder 
Bauführer am nächsten Tag Soll 
und Ist vor Ort vergleichen – oder 
der Maurer kann mit 3D-Brille das 
Werk bereits vor dessen Vollen-
dung betrachten. 

Praxis versus Studium
Auch wenn Roboter auf der 

Baustelle nicht mehr Fiktion sind: 
Handwerker braucht es weiterhin 

– solche wie den Gipser Michael 
Ryter, SwissSkills-Goldmedail-
len-Gewinner der Gipser-Tro-
ckenbauer. Er trainierte täglich 
am Maler-Gipserstand für die 
Weltmeisterschaft 2024 in Lyon 
am Trockenbau mit Stuck-Verzie-
rung. Die Trocknungszeit sei kurz, 
und je nach Abrieb, den man am 
Wettbewerb – und im Berufsle-
ben – verwenden müsse, «geht es 
auch oft um Genauigkeit».

Peter Mächler, Ressort-Leiter 
Berufsmesse Zürcher Malermeis-
ter-Verband, ergänzt: Die Teilnah-
me an der Berufsmesse Zürich sei 
für seinen Berufsverband sehr 
wichtig, da der handwerkliche Be-
ruf oftmals nicht genügend wert-
geschätzt werde. «Hier haben wir 
die Möglichkeit, unserem Beruf 
die richtige Aufmerksamkeit zu 
geben und den zukünftigen Nach-
wuchs zu rekrutieren. Die Berufs-
messe Zürich ist schweizweit die 
grösste Messe für die Nachwuchs-
förderung, an der wir zudem un-
sere beiden Berufsbilder bekann-
ter machen können.» 

Vom Baustellenhund zum Berufschamp
In einer Welt, die von technologischem Fortschritt und sich wandelnden Arbeitsmärkten geprägt ist,  

ist die Berufsmesse Zürich eine einzigartige Gelegenheit, die Vielfalt der Berufswelt hautnah zu erleben.  
An der 18. Berufsmesse wurden auch einige skurrile digitalen «Helfer» auf der Baustelle gesichtet. 

Erleben und experimentieren: Jugendliche auf Entdeckungstour an der Berufsmesse Zürich. Auch ein Robotor «flanierte» durch die Messe. Bilder Mark Gasser

von Dennis Malischke

Jonas Schudel, was genau sind 
Berufsbildungsforen?
Jonas Schudel: Berufsbildungs- 
foren sind eigenständige und regio-
nal organisierte Vereine mit Ver-
treterinnen und Vertretern aus 
Lehrbetrieben, lokalen Vereinen, 
der Volksschulen und der Berufs-
fachschulen, der kantonalen Be-
rufsinformationszentren sowie des 
stadtzürcherischen Laufbahnzent-
rums. Gemeinsam machen sie sich 
für die duale Berufsbildung stark. 
So fördern sie die Zusammenarbeit 
zwischen Gewerbe, Unternehmen, 
Schulen sowie Institutionen und 
vernetzen regionale Akteure der 
Berufsbildung mit aktiven und an-
gehenden Lernenden, Eltern, Be-
rufsbildenden und Lehrpersonen.

Was heisst das konkret?
Schudel: Die regionalen Berufs-
bildungsforen organisieren bei-
spielsweise Informationsbörsen 
und Lehrstellenmärkte in ihrer Re-
gion und somit nah an den Jugend-
lichen vor Ort. Zudem führen sie 
Vernetzungs- und Informationsan-
lässe für Lehrbetriebe, angehende 
Lernende und Eltern durch. Ende 
September 2023 konnten zum Bei-
spiel sieben 2. Klassen der Sekun-
darschule Höngg direkt in dem Ma-
schinenindustrie-Unternehmen 
MAN Energy Solutions Schweiz AG 
Arbeitsluft schnuppern. 

Braucht es mehr Nachwuchs?
Schudel: Seit einigen Jahren sind 
die Branchenverbände mit einem 
Rückgang von Lernenden konfron-
tiert. Dank den Berufsbildungsfo-
ren können wir Schulabgänge- 
rinnen und Schulabgängern die  
vielfältigen Möglichkeiten einer 
Berufsausbildung in einem Unter-
nehmen in der Region aufzeigen.  
Nachwuchsförderung ist auch für 
die mittelfristige Zukunft ein zent-
rales Thema. Die Zahl der Lernen-
den wird gemäss den Prognosebe-
rechnungen bis 2030 um rund  
einen Fünftel zunehmen. Das An-
gebot an Lehrstellen muss ent-
sprechend wachsen, um auch 
künftig genügend Lehrstellen an-
bieten zu können.

Mit welchem Aufwand müssen 
die Betriebe rechnen?
Schudel: Egal ob Schnupperleh-
re, Lehrstellenmarkt, Berufswett-
bewerb oder Betriebsbesuch: Das 
jeweilige Forum hilft bei der Um-
setzung tatkräftig mit und nimmt 
gerne neue Ideen für Aktivitäten 
auf. Im Austausch mit den Betrie-
ben werden die Interessen und 
Vorstellungen abgeholt, um sie in 
die gemeinsame Planung mitein-
fliessen zu lassen. 
Ich würde die betrieblichen Tätig-
keiten nicht als Aufwand, sondern 
als Investition in den Berufsnach-

wuchs bezeichnen. Mit dem brei-
ten Netzwerk ist man über die ak-
tuellen Entwicklungen des Ar-
beitsmarkts stets informiert und 
dank den Besuchen können Ju-
gendliche für den eigenen Betrieb 
begeistert werden. 

Gibt es auch finanzielle Unter-
stützung?
Schudel: Ja, die gibt es. Zusätz-
lich zur jährlichen finanziellen Un-
terstützung kann das MBA kon-
krete Projekte der Foren fördern. 
Beispielsweise waren so das neue 
Berufswahlfestival des Berufsbil-
dungsforums Zürcher Unterland-
Flughafen oder die Berufs- und 
Fachkräftemesse des Berufsbil-
dungsforums Dietikon am «Schlie- 
refäscht» möglich. Weitere Mög-
lichkeiten wären die finanzielle 
Unterstützung für eine Umgestal-
tung der Vereinsstruktur, der Fir-
men-Website oder anderweitige 
Kommunikationsmassnahmen. 

Was muss noch besser werden?
Schudel: Die Foren brauchen 
mehr Nähe zum Gewerbe wie zum 
Beispiel aktive Mitgliedschaften 
und Vorstandsvertretungen in den 
Vereinen. Auch die Bekanntheit 
und der Auftritt der Foren müssen 
gesteigert werden. Und die Zu-
sammenarbeit zwischen den Re-
gionen soll weiter gestärkt und 

auch langfristig gefördert wer- 
den. 

Die Berufsbildung stärken
Unsere duale Ausbildung in Betrieb und Schule garantiert die Qualität der beruflichen Grundbildung.  

Nur wenn die Bedürfnisse sämtlicher Akteure berücksichtigt werden, ist eine starke Berufsbildung möglich.  
Die neun regionalen Berufsbildungsforen im Kanton Zürich nehmen dabei eine wichtige Rolle ein.

Schnuppern am «Schlierefäscht»: Bei einer Lehre auf dem Bau sieht man die Resultate der eigenen Arbeit sofort.  Bild MBA

INFO
Gestalten Sie die  
Berufsbildung mit!
Unser duales Berufsbildungs
system lebt von den ausge
wiesenen Fachleuten, die die 
Bedürfnisse von Lehrbetrieben 
und Lernenden gut kennen und 
sich mit Ideen einbringen, um 
die Berufslehre stets weiterzu
entwickeln. Daher sind auch 
die Berufsbildungsforen auf 
tatkräftige Mitglieder ange
wiesen, die gute Kontakte zum 
lokalen Gewerbe pflegen. Ob 
klein, mittel oder gross: Alle re
gionalen Betriebe können sich 
dort einbringen. Mit anderen 
Worten: Die Berufsbildungsfo
ren brauchen Ihre Mitarbeit und 
Unterstützung. Gestalten Sie 
die Foren mit und damit auch 
die Zukunft der Berufslehre!
Sie können sich entweder via 
www.zh.ch/berufsbildungs
foren direkt bei den Foren 
melden oder eine Mail mit 
den Kontaktdaten an die Pro
jektleiterin Marisa Ghirardi, 
marisa.ghirardi@mba.zh.ch, 
schreiben und sich beraten 
lassen.

ZUR PERSON
 

Jonas Schudel
leitet die Organisationseinheit Betrieb-
liche Bildung beim Mittelschul- und 
Berufsbildungsamt (MBA). In dieser 
Funktion verantwortet er die enge Zu-
sammenarbeit mit den neun regionalen 
Berufsbildungsforen im Kanton Zürich.
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Marcel Vollenweider

Bereits zum neunten Mal ging  
kürzlich das KMU-Forum Region 
Winterthur über die Bühne. Der 
Anlass erfreut sich nach wie vor 
grosser Beliebtheit. Eingebettet in 
die mehrtägige «Winti-Mäss» 
fanden sich am 16. November 
rund 300 Gewerblerinnen und 
Gewerbler, Geschäftsleiter und 
Führungskräfte in der grossen 
Eulach-Event-Halle ein. Für das 
Tagesticket waren 130 Franken zu 
berappen – angesichts des inhalt-
lich attraktiven Tagesprogramms 
mit namhaften Referenten und 
vielerlei Impulsen für Leadership 
und Persönlichkeitsentwicklung 
eher ein Schnäppchen. 

Kundenpflege im Fokusr
Das Format Speed-Networking 

erfreute sich grosser Beliebtheit. 
Auch Aida Lakota und Patricia Se-
ger zeigten sich offen für neue 
Kontakte. «Im Zentrum steht ei-
nerseits der persönliche Kontakt 
mit langjährigen Kunden, also die 
Beziehungspflege», betonte Lako-
ta, die wie ihre Kollegin für einen 
grossen Schweizer Gesundheits-
versicherer unterwegs ist. «Wir 
hoffen durch das Speed-Networ-
king aber auch, neue potenzielle 
Kunden zu finden», sagte Seger.

Respekt: sozialer «Sauerstoff»
Am frühen Vormittag wurde 

bei Kaffee zum optionalen Speed-

Networking geladen, während 
sich andere bereits ausgiebig dem 
Unternehmer-Znüni widmeten 
und in diesem Rahmen den Aus-
tausch pflegten.

Das diesjährige Forum stand 
unter dem Motto «Management-
Herausforderungen 2023». Der ge-
wiefte Rhetoriker René Borbonus 
begeisterte sein Publikum mit Be-
trachtungen zum Thema «Respekt! 
Ansehen gewinnen bei Freund und 
Feind». Respekt sei für das soziale 
Überleben unverzichtbar. Respekt 
setze viel Energie frei und mache 
Unternehmen erfolgreicher.

Tausendsassa Joey Kelly
Seine eine Welt war und ist jene 

der Showbühne – als Mitglied der 

musizierenden Kelly-Family hat er 
sich nahezu Kultstatus angeeignet. 
Seine «andere» Welt ist jene des 
Neugierigen, der Lust hat, Neues 
auszuprobieren und die eigenen 
Grenzen auszuloten. Dies tut Joey 
Kelly seit vielen Jahren. Gewisser-
massen als Nobody ist es ihm ge-
lungen, im Extremsportbereich 
Glanzleistungen zu erbringen – 
oftmals wirksam eingebettet in ein 
Konzept, welches für einen guten 
Zweck Mehrwert bringt.

Der heute 51-Jährige erzählte 
von seinen Erfahrungen als 
Sportler, der sich extrem hohe 
Ziele setzt und diese dank eines 
eisernen Willens und eines hohen 
Masses an Selbstdisziplin auch 
erreicht. «No limits» ist schon 

lange das prägende Motto in Kel-
lys Dasein. Diese Lust auf Grenz-
erfahrungen hat ihn vor zwölf 
Jahren unter anderen zur Teil-
nahme an einer Expedition zum 
Südpol motiviert. Mittlerweile ist 
er auch ein Triathlet, der zahlrei-
che Ironman absolviert hat – zu-
letzt innert Jahresfrist deren acht.

«Kein Idiot macht so einen 
Schwachsinn», meinte er zum Pub-
likum in der Eulach-Halle und 
spielt damit auf einen 24-Stunden-
Lauf gegen eine Rolltreppe an. Sei-
ne verrückt anmutenden Ideen ha-
ben aber dazu geführt, dass er  
bereits Millionen von Euro an 
Spendengeldern gesammelt hat.

Er sagte an diesem Vormittag 
Sätze wie «Glück ist kein Zufall», 
«Das Geld liegt auf der Strasse» 
oder «Gib mehr, als du nimmst». 
Kelly, der Musiker, Kelly, der Ext-
remsportler, auch der Verrückte, 
meint, dass es egal sei, wofür man 
brenne, wofür man Leidenschaft 
habe. «Das ganze Leben ist ein 
Marathon, egal bei welcher Beru-
fung, und stets ist es der Kopf, der 
zuerst aufgibt», betonte er. Und es 
sei offensichtlich, dass es besser 
sei, fett und fit zu sein als schlank 
und schlapp. So endete ein rhetori-
sches Feuerwerk, 300 Menschen 
im Saal fühlten sich abgeholt. 
Standing Ovations. Und für die 
Anwesenden gab es doch einige 
Offenbarungen, wie im eigenen Le-
ben und im beruflichen Schaffen 
Akzente gesetzt werden könnten.

Raus aus der Komfortzone
Am 9. KMU-Forum Region Winterthur äusserten sich namhafte Referenten zu diversen Themen, die für den 

Erfolg von Führungskräften sowie von Gewerblerinnen und Gewerblern massgebend sein können.

Joey Kelly (rechts) vor seinem Referat mit einem KMU-Teilnehmenden. Aida Lakota (links) und Patricia Seger beim Speed-Networking. Bilder mav

INFO
Abkehr vom «patronalen Führungsstil»
Im Gespräch mit SRFSport
moderator Lukas Studer, der 
kompetent durch das Tages
programm führte, gab Dorothee 
Auwärter im KMUTalk Einblicke 
in ihre ganz persönlichen Ma
nagementHerausforderungen.
Die Verwaltungsratspräsidentin 
der Kuhn Rikon AG, einem 
Produktionsunternehmen für 
Schnellkochtöpfe und Koch
geschirr, ist auch Teil der 
Inhaberfamilie. Zum Thema 
der Beschäftigung von Ange
stellten in Führungspositionen 

meinte sie, dass es sich lohne, 
bei der Auswahl wählerisch 
zu sein – selbst wenn man 
wenig Auswahl habe. «Mir ist 
es lieber, eine vakante Stelle 
zu haben als eine schlecht be
setzte», betonte sie.
Dem einstigen patriarchalischen 
Führungsmodell könne sie zwar 
einiges abgewinnen, doch die 
Zeiten hätten sich geändert und 
sie habe lernen dürfen, den 
eigenen Stil zu finden. Das Kol
lektiv zu pflegen sei bedeutend, 
der Teamgedanke ebenfalls. 

Der Adliswiler Wiehnachts-
määrt wird seit vielen 
Jahren nicht von der 
Gemeinde, sondern vom 
örtlichen Handwerk- und 
Gewerbeverein Adliswil 
(HGVA) organisiert.
Mohan Mani

Das Werk ist vollbracht: «Wir be-
danken uns von Herzen bei allen, 
die den Weihnachtsmarkt zu ei-
nem Fest der Gemeinschaft ge-
macht haben. Ein besonderes Dan-
keschön an die Standbetreibenden 
für ihre Teilnahme, die freiwilli-
gen Hände für ihren unermüdli-
chen Einsatz und die Besucherin-
nen, die mit ihrer guten Laune den 
Markt erfüllten», schreibt der 
HGVA-Präsident Samuel Rudolf 
von Rohr in einem Rundmail. Das 
Wiehnachtsmäärt-OK hat sich 
auch in diesem Jahr mächtig ins 
Zeug gelegt, um wieder mit einem 
beheizten Festzelt aufzuwarten: 
«Dieses haben wir vor allem dank 
der Adliswiler Kirchen geschafft, 
welche den Neustart des Festzeltes 
finanziell unterstützt haben.» Mit 
Anne Riewoldt von Süss & Salzig 
habe man zudem eine örtliche 
Gastronomin gefunden, die das 
Zelt mit viel Liebe zum Leben er-
weckt hat.» Riewoldt begrüsst In-
teressierte weiterhin im «Lotti̓ s 
im Schnee». 

Auch in diesem Jahr erfreuten 
sich am ersten Advents-Wochen-

ende auf dem Bruggeplatz zahlrei-
che Besuchende an den Häuschen, 
welche das Adliswiler Kultur-La-
bel trugen. Einmal mehr bereitete 
es viel Freude, durch die Markt-
standgassen zu flanieren und die 
festliche Stimmung auf sich wir-
ken zu lassen. Hier ein leckerer 
Burger vom Ibis-Restaurant Boom, 
dort eine Teigtasche vom «House 
of Momos» oder das neue «Ipack-
Hüsli» der Papeterie Köhler, in 
dem man seine Geschenke gegen 
einen kleinen Obolus professionell 
einpacken lassen kann. Und am 
Stand des HGVA galt es herauszu-
finden, auf wie viele Meter genau 
man die Gemeinde Adliswil kennt. 
Die gespielte Weihnachtsmusik 
säuselte aus Lautsprecherboxen 
bei der liebevoll gestalteten Krip-

pe, die zum Verweilen und eigenen 
Gedanken einlud.

Chläuse auf Töffs und Trychler
Aber was wäre der Adliswiler 

Wiehnachtsmäärt ohne den tra-
ditionellen Chlauseinzug? Die 
«Väter» des Chlauseinzugs, Ueli 
Allensbach und Eugen Egg, ver-
mögen immer wieder ihre zahlrei-
chen Mitgestalter zu begeistern 
und den Chlauseinzug mit neuen 
Ideen und Überraschungen at-
traktiver zu machen. Der Chlaus-
umzug, angeführt von Samichläu-
sen der Steal Eagels auf ih- 
ren Motorrädern, der Trychler- 
gruppe Wiggis mit den Peitschen-
chlöpfern sowie den Kinder-
grüppchen mit ihren schön deko-
rierten Märchenwagen, zog am 

Sonntag nach dem Eindunkeln 
durchs Zentrum in Adliswil.

Unzählige Samichläuse mit ih-
ren Schmutzlis sorgten auch in 
diesem Jahr dafür, dass kein Kind 
mit leeren Händen nach Hause 
ging. Die Route des Umzuges 
führte vom Schulhausplatz Kro-
nenwiese über die Kilchbergstras-
se, zur Zentrumsbrücke über die 
Albisstrasse, zum Wachtbrücken-
kreisel und zurück zum Zent-
rumskreisel, wo der Samichlaus 
feierlich die erste Adventskerze 
anzündete. «Das erste Lichtlein 
brennt» sangen die Kinder dazu: 
«Seit mehr als 25 Jahren zeichnen 
Ueli Allenspach und Team für die-
ses Highlight verantwortlich», so 
Samuel Rudolf von Rohr. «Ein 
Spektakel, dass in unzähligen 
Stunden freiwilliger Arbeit und 
mit kleinstem Budget verwirklicht 
wird. Ein magisches Ereignis, das 
von Ueli und seinem Team mit viel 
Herzblut organisiert und durchge-
führt wurde.»

Mit der Organisation des Wieh-
nachtsmäärts wird der HGVA sei-
ner Bestimmung gerecht, für die 
Stadt Adliswil zu wirken und sich 
für eine attraktive Gemeinde ein-
zusetzen. Mitglieder aus allen Ge-
schäftssparten tragen massge-
blich dazu bei, das längst stadt-
bekannte Motto «Lueg zerscht 
z’Adliswil» mit ihrem breiten Pro-
dukt- und Dienstleistungsangebot 
zu unterstützen. Mehr Infos: 
www.hgva.ch

Beim Adliswiler Wiehnachtsmäärt hat 
der Gewerbeverein das Sagen

Allianz gegen die Uferinitiative nein-uferinitiative.ch 

Anzeige

Das HGVA-Präsidium um Samuel Rudolf von Rohr und Elisabeth Erber.  Bild mma
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Innovation, Mobilität, 
Nachhaltigkeit, Unter- 
nehmenskultur, Gen Z, 
Leadership und KI: Dies 
waren die Themen am dritten 
C-Level Business Talk 23. 
Innovative Talks (Speed Speeches) 
rund um Innovation, Mobilität, 
Nachhaltigkeit, Unternehmens-
kultur, Generation Z, Leadership 
& Künstliche Intelligenz KI konn-
ten die Gäste in Form von leichter 
Kost an einem Business-Talk der 
besonderen Art kürzlich erleben. 

Der Talk wurde durch rb Rütti-
mann consulting und FELFEL AG 
in Zürich-Binz durchgeführt. 
Dazu gab es einen Apéro riche der 
FELFEL AG, die für «Good Food 
at Work» bekannt ist. Barbara 
Rüttimann, Gründerin des Talks, 
gab in der Einleitung den Takt mit 
ihrer stichwortartigen Slampoetry 
vor. Dann galt die Bühne den 
Speakers, die dieses Jahr um den 

GewinnerInnen-Preis – gestiftet 
von der Emil Frey AG – kämpften: 
• For a better world - Gestaltung 

einer zukunftsorientierten 
Arbeitsumgebung & Unterneh-
menskultur. Referentin: Ladina 
Schaffhauser, Senior Acquisi-
tion Manager bei FELFEL.

• Netto-Null: Wie nehmen 
Banken ihre gesellschaftliche 
Verantwortung wahr? Yvonne 
Suter, Head Sustainability, 
Bank Julius Bär & Co. AG.

• «Lead with the next generation 
in Mind» wurde von Karin 
Mannhart, Responsible for Swit-
zerland, & Sophia Gampp, Head 
of the International Students’ 
Committee (ISC), St. Gallen 
Symposium, präsentiert.

• Mobilität & Nachhaltigkeit: 
Staulogik am Gotthard, Peter 
Acél, Dr. Acél & Partner AG.

• Seit 55 Jahren Nachhaltigkeit 
& Innovation mit Maschinen 
für Wattestäbchen und -Pads, 

Guy Petignat, Präsident & Ge-
schäftsführer, Falu AG.

• Das Paradox Künstliche Intelli-
genz: Matthias Zehnder, Autor 
und Medienwissenschaftler, In-
haber MatthiasZehnder.ch AG. 

Gewinner wurde – durch Klat-
schen via App ermittelt – Guy Pe-
tignat (Falu AG), der mit seinen 
praktikablen Ansätzen begeister-
te. Auf Platz zwei folgten die Ver-
treterinnen des St. Gallen Sympo-
sium, die mit ihrer Präsentation 
aufzeigten, dass Generation Z Teil 
der künftigen Erfolgslösung sein 
soll. Dabei wurden die Speed-Re-
ferate ganz ohne digitale Unter-
stützung zum echten Hingucker 
und live-Erlebnis. Lob gab es im 
Anschluss in den Gesprächen zur 
Breite und Spritzigkeit der Spea-
ches, zum Netzwerkkonzept wie 
zur Gastgeberin FELFEL AG. Der 
Event ist bereits in der vierten 
Ausgabe 2024 in Planung. (ZW)

Netzwerken am Business-Talk

Wer eine grössere Anschaffung 
plant, macht im Normalfall vorab 
eine Kosten-Nutzen-Abwägung 
und stellt sich die Frage: Sind die 
Kosten für das, was ich erhalten 
werde, verhältnismässig?

Am 3. März 2024 wird die Zür-
cher Stimmbevölkerung über die 
sogenannte Uferinitiative abstim-
men. Für deren Umsetzung rech-
net der Regierungsrat mit Kosten 
von bis zu einer halben Milliarde 
Franken. «Stellen wir also auch 
bei diesem Vorhaben eine Kosten-
Nutzen-Abwägung an und stellen 
uns die Frage: Sind die Kosten für 
den Uferweg, für die zusätzliche 
Wegstrecke von 12,6 km, die wir 
erhalten werden, verhältnismäs-
sig?» fragt das Komitee «Nein zur 
schädlichen Uferinitiative».

Kostenseitig sei die Uferinitia-
tive völlig unverhältnismässig. 
Heruntergerechnet auf den Weg-
kilometer kosteten die verbleiben-

den 12,6 km Uferweg 40 Millio-
nen Franken. Oder 40 000 Fran-
ken für einen Meter.

Bezahlt werden soll das Projekt 
mit Mitteln aus dem Strassen-

fonds. Der Fonds, der eigentlich 
die Finanzierung der kantonalen 
Strasseninfrastruktur sichern 
soll. «In Anbetracht der zuneh-
menden Staustunden – die Stadt 

Zürich zum Beispiel ist unange-
fochten Stauhauptstadt der 
Schweiz –, die gerade das Gewer-
be hart treffen, sollte lieber in den 
Ausbau der bestehenden Stras- 
seninfrastruktur investiert wer-
den», so das Komitee.

Und weiter: Ein durchgehender 
Uferweg zerstöre wichtige Erho-
lungsgebiete von Tieren («wo sol-
len Fische laichen, wenn der 
Mensch überall Zugang zum See 
hat?») und triebe die Problematik 
des Litterings weiter. Schon heute 
liegen um den See herum zu viele 
PET-Flaschen und Aludosen, die 
nicht richtig entsorgt wurden.

Das Fazit des Komitees: Das 
Kosten-Nutzen-Verhältnis eines 
durchgehenden Uferwegs stimmt 
nicht. Die Kosten für den Steuer-
zahler wie auch für die Natur sind 
völlig unverhältnismässig. 

Deshalb: Nein zur schädlichen 
Uferinitiative am 3. März 2024. (r.)

Gegen die schädliche Uferinitiative
Das Anliegen, Seeufer für die Öffentlichkeit zugänglich zu machen, gelangt immer wieder auf das politische 

Parkett – so auch wieder am 3. März 2024. Die Gegner, welche auch der KGV unterstützt, erachten den mit der 
Uferinitiative geplanten neuen Verfassungsartikel als unnötig, überflüssig und zu teuer. 

Die Gegner der Initiative befürchten unter anderem die Vermüllung der Ufer.
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Der Dachverband Handel Schweiz 
hat die Bedeutung von Freihan-
delsverträgen für die Schweizer 
Wirtschaft mit einer Umfrage bei 
den Mitgliedern abgefragt. Das 
Ergebnis: 80 % sehen ein kom-
merzielles Risiko für ihr Geschäft, 
wenn der Erhalt der bilateralen 
Verträge in Frage gestellt ist. Der 
Freihandel (83 %), der Wegfall von 
technischen Handelshemmnissen 
(79 %), das Cassis-de-Dijon-Prin-
zip (70 %) sind dabei von beson-
ders hoher Bedeutung. Den Ab-
schluss eines Stromabkommens 
erachten 87 % als wichtig.

Ebenso grosse Bedeutung ha-
ben bilaterale Freihandelsabkom-
men mit weiteren Staaten. Bei den 
bestehenden Verträgen sind es die 
Schwergewichte China und Japan, 
die als besonders wichtig bewer- 
tet werden. Bei künftigen Freihan-
delsabkommen wecken die Ab-
kommen mit den USA und Indien 
sehr grosse Hoffnungen. (r.)

Handel Schweiz will 
mehr Freihandel

Diese Rubrik kommentiert die Arbeit des 
Kantonsrates im vergangenen Quartal. 
Der Fokus liegt auf Geschäften mit 

Relevanz fürs Gewerbe.

Zusätzliche Sonntagsverkäufe  
bieten Chancen

Der Kanton Zürich soll beim Bund zusätzliche 
Sonntagsverkäufe einfordern.  Mit der Parlamen-
tarischen Initiative von FDP und SVP wird die 
Einreichung einer Standesinitiative beim Bund 
verlangt, mit dem Ziel, die Anzahl der Sonntags-
verkäufe von heute vier auf zwölf Sonntage pro 
Jahr zu erhöhen. Mit einer Änderung des 
Bundesrechts können die Wirtschaftsleistung 
erhöht und der Konsum via stationären Handel 
gestärkt werden. Zusätzliche Sonntagsverkäufe 

sichern Arbeitsplätze und entsprechen den 
heutigen Bedürfnissen. 
Der Kantonsrat hat der PI mit 89 zu 74 
Stimmen zugestimmt. 
Dafür waren: SVP, FDP, glp
Dagegen waren: SP, Grüne, Mitte,  
AL, EDU, EVP
Meinung KGV: Zusätzliche verkaufsoffene 
Sonntage sind zu begrüssen und stärken dank 
Beratungs- und Erlebniskonsum den stationären 
Handel gegenüber dem Onlinehandel. Auch die 
Gastronomie profitiert von höheren Frequenzen.  

Infrastruktur stärken  
statt Staatskasse füllen

Der Strassenfonds wird in wenigen Jahren 
in finanzielle Nöte kommen. In den vergange-

nen Jahren wurden diesem immer neue 
Aufgaben zugewiesen, welche dem ursprüng-
lichen Zweck des Fonds, der Finanzierung der 
kantonalen Strassenverkehrsinfrastruktur, 
nicht entsprechen. Mit den Erträgen aus den 
Versteigerungen (im Jahr 2021 rund 5,1 Mil- 
lionen Franken) sollen weitere Einnahmen 
aus dem Strassenverkehr dem Fonds  
zukommen.
Der Kantonsrat hat der Motion mit 87 zu  
86 Stimmen zugestimmt.
Dafür waren: SVP, FDP, Mitte, EDU
Dagegen waren: glp, SP, Grüne, EVP, AL
Meinung KGV:  Der KGV begrüsst,  
dass diese Erträge künftig zweckgebunden  
in den Strassenfonds fliessen. Der kantonalen 
Verwaltung fehlt es nicht an Geld. Die Aus- 
gaben sind auf Rekordniveau, die Anzahl 
Staatsangestellte und deren Löhne  
ebenso.

Flexiblere Ladenöffnungszeiten und 
Kontrollschilderverkauf für die Strasse

PI 174/2020: Standesinitiative Flexibilisierung  
der Ladenöffnungszeiten

KANTONSRATS ECKE

Der Wirtschaftskanton Zürich hat 
die steuerpolitische Dynamik der 
letzten Jahre regelrecht verschla-
fen und bildet längst das Schluss-
licht aller Kantone bei der Steuer-
belastung für juristische Personen. 
Sogar im Jura und im Kanton Bern 
müssen Unternehmen weniger an 
den Staat abliefern als im stolzen 
Wirtschaftskanton Zürich. Auch 
beim Ressourcenindex stürzt Zü-
rich zunehmend ab. Der Index gibt 
Aufschluss über die wirtschaftli-
che und finanzielle Leistungsfä-
higkeit eines Kantons im Vergleich 
zum Schweizer Durchschnitt. Zü-
rich plagt auch ein Exodus an Un-
ternehmen in Nachbarkantone. So 
übertreffen Wegzüge von Unter-
nehmen die Zuzüge seit Jahren.

Steuern: leichte Entlastung
Es scheint, als ob der Regie-

rungsrat und insbesondere Fi-
nanzdirektor Stocker den Ernst 

der Lage in ersten Ansätzen nun 
doch erkannt hat. Im Namen der 
Zürcher Regierung hat Stocker 
vor wenigen Wochen die Pläne für 
den nächsten Schritt bei der Steu-
erpolitik bekannt gegeben. Die 
Unternehmen sollen leicht entlas-
tet, die Aktionärinnen und Aktio-
näre hingegen stärker in die 
Pflicht genommen werden. Der 
Gewinnsteuersatz soll von 7 auf  
6 Prozent gesenkt werden. Der 
Kanton betont, dass dadurch die 
gesamte Gewinnsteuerbelastung 
von 19,7 auf 18,2 Prozent (direkte 
Bundessteuer, Staats- und Ge-
meindesteuern in der Stadt Zü-
rich, berechnet auf dem Gewinn 
vor Steuern) sinken soll. Gleich-
zeitig soll die Teilbesteuerung von 
Dividenden aus qualifizierten Be-
teiligungen von 50 Prozent auf 60 
Prozent erhöht werden. Demnach 
sind neu 60 von 100 Franken Ge-
winnausschüttung zu versteuern.

Der KGV begrüsst stellvertre-
tend für die KMU-Wirtschaft die 
Senkung des Gewinnsteuersatzes 
um ein Prozent. Dieser minimale 
Schritt stärkt die Unternehmen 
und somit den Standort Zürich. 
Gleichzeitig muss festgehalten 
werden, dass die direkten Kon-
kurrenten Basel-Stadt, Waadt und 
Genf klar tiefere Steuersätze vor-
weisen können. Kantone wie Genf 
zeigen exemplarisch, wie radi- 
kale Steuersenkungen einen Wirt-
schaftsstandort grundlegend stär-
ken. Zürich fehlt es hier an Mut.

Affront gegenüber KMU
Die geplante gleichzeitige Erhö-

hung der Teilbesteuerung von Di-
videnden von 50 auf 60 Prozent ist 
hingegen ein fauler Kompromiss. 
Die Mindereinnahmen bei den Ge-
winnsteuern werden mit der Erhö-
hung der Dividendenbesteuerung 
teilkompensiert. Dieser Vorschlag 

trifft inhabergeführte KMU, Start-
ups und Familiengesellschaften 
unnötig und ist ein Schlag ins Ge-
nick der KMU-Wirtschaft. KMU 
müssten für die steuerpolitischen 
Unterlassungen der Vergangenheit 
büssen. Neben der steuerlichen 
Mehrbelastung würden auch Nach- 
folgeregelungen erschwert. 

Nach Jahren mit regelmässi-
gen Rekordüberschüssen, einer 
Aufblähung des Staatsapparats 
durch Tausende zusätzliche Stel-
len und einer überdurchschnitt-
lich hohen Entlöhnung beim 
Staatspersonal muss der Vor-
schlag der Erhöhung der Teilbe-
steuerung von Dividenden als Af-
front gegenüber der KMU-Wirt-
schaft verstanden werden. Es liegt 
nun an den wirtschaftsfreundli-
chen Fraktionen im Kantonsrat, 
aktiv zu werden und die Erhöhung 
der Dividendenbesteuerung aus 
der Vorlage zu streichen. (cb)

Steuersenkung mit Schlag für KMU
Unternehmen im Kanton Zürich sollen durch eine Senkung der Gewinnsteuer entlastet werden. Dies sieht der 

Regierungsrat mit einem nächsten Umsetzungsschritt der Steuervorlage 17 vor. Während der Gewinnsteuersatz 
minimal gesenkt wird, soll gleichzeitig die Dividendenbesteuerung angehoben werden. Mittelständische KMU, 

Startups und Familiengesellschaften werden einmal mehr benachteiligt.

176/2023 Ertrag aus Kontrollschilderversteigerung  
für den Strassenfonds
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Rolf Ringger

Die Mängelrechte des Bestellers 
sind in Art. 368 des Schweizeri-
schen Obligationenrechts (OR) 
festgehalten. Es handelt sich um 
drei verschiedene Rechte: Das 
Wandelungsrecht, das Minde-
rungsrecht und das Nachbesse-
rungsrecht. Hinzu kommen even-
tuell noch Schadenersatzansprü-
che des Bestellers. Für die 
Zuordnung dieser Rechte unter-
scheidet das Gesetz zwischen er-
heblichen und minder erheblichen 
Mängeln. Ein erheblicher Mangel 
liegt vor, wenn das Werk für den 
Besteller unbrauchbar oder zu-
mindest unannehmbar ist (z.B. 
wird ein Bau auf einem zu schwa-
chen Fundament errichtet, so dass 
er wieder abgerissen werden 
muss). Alle übrigen Mängel sind 
minder erheblich, was in der Pra-
xis die Regel ist, d.h. das Werk ist  
trotz der Mängel  brauchbar und 
annehmbar, so wenn ein 20-Me-
ter-Schwimmbecken bloss ein paar 
Zentimeter zu kurz geraten ist.

Das Wandelungsrecht
Die Wandelung des Werkver-

trages setzt einen erheblichen 
Mangel voraus. Liegt diese Voraus-
setzung vor, kann der Besteller ge-
stützt auf dieses Recht die Annah-
me des Werkes verweigern und 
den Werkvertrag einseitig auflö-
sen. Auch wenn im Gesetz nicht 
speziell erwähnt, kann das Wan-
delungsrecht auch ausgeübt wer-
den, wenn das Werk vom Besteller 
bereits entgegengenommen wor-
den ist. Die Auflösung des Werk-
vertrages erfolgt in diesem Fall 
rückwirkend, d.h. es muss der Zu-
stand wieder hergestellt werden, 
wie er vor Vertragsabschluss war. 
Die Wandelung kommt eher selten 
vor, da sie nur in aussergewöhnli-
chen Fällen verlangt werden kann.

Das Minderungsrecht
Meistens ist das Werk zwar 

brauchbar, weist aber dennoch die 
einen oder anderen (minder erheb-
lichen) Mängel auf. In solchen Fäl-

len kann der Besteller vom geschul- 
deten Werklohn einen bestimmten 
Betrag, welcher dem Minderwert 
des Werkes entspricht, in Abzug 
bringen. Die Herabsetzung des Werk-
lohnes erfolgt – wie bei der Wan-
delung – durch einseitige Erklä-
rung des Bestellers. Die Zustim-
mung des Unternehmers oder ein 
Gerichtsurteil sind nicht erforder-
lich. Hat der Besteller mehr geleis-
tet, als er nach der Herabsetzung 
des Werklohnes schuldet, so kann 
er diesen Betrag zurückfordern.

Das Nachbesserungsrecht
In aller Regel am besten gedient 

ist dem Besteller, wenn der Unter-
nehmer die Mängel am Werk nach-
träglich behebt. Der Besteller kann 
vom Unternehmer die unentgeltli-
che Nachbesserung des Werkes 
verlangen. Das Nachbesserungs-
recht setzt - wie das Minderungs-
recht - einen minder erheblichen 
Mangel voraus und ist zudem nur 
dann gegeben, wenn dies dem Un-
ternehmer im Verhältnis zum 
Wandelungs- oder Minderungs-
recht nicht übermässige Kosten 
verursacht. Weigert sich der Un-
ternehmer, die vom Besteller ver-
langte Nachbesserung vorzuneh-
men oder ist er dazu unfähig, kann 
sie einem Dritten übertragen wer-
den. Die daraus entstehenden Kos-
ten kann der Besteller dem Unter-

nehmer gegenüber als Schadener-
satz geltend machen.

Der Schadenersatz
Neben dem Wandelungs-, Min-

derungs- oder Nachbesserungs-
recht hat der Besteller überdies 
Anspruch auf Schadenersatz, 
wenn den Unternehmer ein Ver-
schulden trifft. Dabei wird das 
Verschulden vermutet, d.h. der 
Unternehmer muss den Beweis er-
bringen, dass ihn kein Verschulden 
trifft. Dieser Anspruch richtet sich 
auf Ersatz des Mängelfolgescha-
dens, sofern dem Besteller ein sol-
cher weiterer Schaden entstanden 
ist. Ein Beispiel mag dies verdeut-
lichen: Wegen einer mangelhaft 
angelegten Schwimmteichanlage 
ist ein Familienvater zu Tode ge-
kommen. Kann der Schwimm-
teichbauer nicht nachweisen, dass 
ihn kein Verschulden trifft, haftet 
er auch für den Versorgerschaden 
(d.h. für den Schaden, der den Fa-
milienangehörigen dadurch ent-
steht, dass sie ihren Versorger bzw. 
Ernährer verloren haben). Ein sol-
cher Schaden kann sehr hoch sein.

Verjährung der Mängelrechte
Die Ansprüche des Bestellers 

wegen Mängeln verjähren grund-
sätzlich bereits 2 Jahre nach Ablie-
ferung des Werkes. Die Verjährung 
eines Anspruchs bedeutet zwar 

nicht, dass dieser untergeht; er ist 
aber nicht mehr durchsetzbar. Der 
Schuldner kann dem Gläubiger in 
einem solchen Fall die Einrede der 
Verjährung entgegensetzen. Zu 
welchem Zeitpunkt der Besteller 
von den Mängeln Kenntnis erhal-
ten hat, spielt dabei grundsätzlich 
keine Rolle. Daraus folgt, dass bei 
versteckten Mängeln die Gewähr-
leistungsansprüche verjähren 
können, bevor diese überhaupt 
entdeckt werden, wie das folgende 
Beispiel zeigt: Bei einem Dachauf-
bau wird erst nach sieben Jahren 
entdeckt, dass die Dachplatten we-
gen eines Qualitätsmangels un-
dicht geworden sind.

Für unbewegliche Bauwerke gilt 
eine längere Verjährungsfrist, 
nämlich 5 Jahre. Diese Frist gilt 
auch für ein bewegliches Werk, das 
bestimmungsgemäss in ein unbe-
wegliches integriert wird.

SIA-Norm 118
Bezüglich der Mängelrechte und 

der Verjährung sieht die SIA-Norm 
118 wichtige Abweichungen vor: So 
hat der Besteller gegenüber dem 
Unternehmer zunächst nur das 
Recht, Nachbesserung zu verlan-
gen. Erst wenn der Unternehmer 
innerhalb der vom Bauherrn ange-
setzten Frist den Mangel nicht be-
hebt, kommen die anderen Mängel-
rechte (Wandelung, Minderung) 
zur Anwendung. Abweichend vom 
Gesetz gilt sodann nach der SIA-
Norm 118 für die Mängelrechte eine 
einheitliche Verjährungsfrist von 5 
Jahren (seit Abnahme des Werkes), 
unabhängig davon, ob es sich um 
ein bewegliches oder unbewegli-
ches Bauwerk handelt. Gerade die-
se abweichende Regelung der Ver-
jährung kann für den Besteller von 
grosser Bedeutung sein.

Werkmängel – ein Ärgernis, Teil II
Beim Werkvertrag schuldet der Unternehmer dem Besteller die Herstellung und Ablieferung eines Werkes. 

Von einem Werkmangel wird gesprochen, wenn das Werk nicht wie vereinbart abgeliefert wird. Ein erster Teil 
(Oktober 2023) behandelte die Obliegenheiten des Bestellers bei Mängeln. Dieser Beitrag beleuchtet seine Rechte.

Die Rechte bei Werkmängeln sind im OR geregelt.  
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Notfallkarte

Geburtsdatum:

Adresse:

Hans Muster
1. Januar 1911
Mustergasse 1
CH-9999 Musterdorf

Für den medizinischen Notfall ist eine
Patientenverfügung vorhanden.
(elektronische Ansicht s. QR-Code)
Rückfragen an meine Vertrauenspersonen
siehe Rückseite. www.docu-sos.ch

Persönliche Vertrauenspersonen:

Medizinische Vertrauensperson:

Prüfziffer
Frieda Muster, +41 99 999 99 99 1104
Sohn Muster, +41 99 999 99 99
Tochter Muster, +41 99 999 99 99

Hausarzt Dr. med. Hans Helfer, +41 99 999 99 99
Treuhänderische Vertrauensperson:
PFP Hefele & Partner AG, CH-Pfäffikon ZH
+41 44 929 60 00
Aufbewahrungsstelle Originaldokumente:
docu-secura gmbh, CH-Pfäffikon ZH, +41 44 929 60 07

Rolf Ringger  
Partner bei der 
Anwaltskanzlei 
BEELEGAL und 
publiziert  
Ratgeberbeiträge 
in der «Zürcher 
Wirtschaft».

Auch auf den 1. Januar 
2024 treten wieder 
verschiedene rechtliche  
und steuerlich relevante 
Änderungen in Kraft. Haben 
Sie den Überblick? Wir listen 
auf, was man wissen muss 
und gegebenenfalls 
vorkehren sollte. 

Lukas Herzog

Berufliche Vorsorge
Die Verzinsung von Guthaben der 
2. Säule ist seit Jahren im Keller, 
was den Vermögensaufbau im 
Rahmen der beruflichen Vorsorge 
erheblich bremst. Auf 1. Januar 
2024 erfolgt zumindest ein kleiner 
Schritt in die richtige Richtung. 
Der gesetzliche Mindestzinssatz 
steigt von bisher 1 Prozent auf 1,25 
Prozent. 

Elektrofahrzeuge 
Um die Verbreitung von Elektro-
autos zu fördern, waren diese bis-
her von der Automobilsteuer aus-
genommen. Diese Phase der steu-
erlichen Privilegierung ist nun 
vorbei. Fahrzeuge mit neuen An-
triebstechnologien haben sich im 
Schweizer Markt etabliert. Zudem 
will der Bundesrat den damit ver-
bundenen Steuerausfällen entge-
genwirken und die Einlagen zu-
gunsten des Nationalstrassen- 
und Agglomerationsverkehrsfonds 
(NAF) sichern. Deshalb sind Elek-
troautos ab 1. Januar 2024 eben-
falls der Automobilsteuer unter-
stellt. 

Kalte Progression
Auf den 1. Januar 2024 werden die 
Tarife und Abzüge der Einkom-
mens- und der Vermögenssteuer 
der Teuerung angepasst. Dies gilt 
sowohl für die direkte Bundes-
steuer wie für die kantonalen 
Steuern. Diese Anpassung der kal-
ten Progression berücksichtigt, 
dass der Index der Konsumenten-
preise seit dem letzten Ausgleich 
um 3,3 Prozent angestiegen ist. 
Die Tarife und Abzüge der Ein-
kommens- und Vermögenssteuer 
werden daher in diesem Umfang 
erhöht und die Privatpersonen 
entsprechend entlastet. Wichtig 
ist, beim Ausfüllen der Steuerer-
klärung nicht unbesehen die Wer-
te vom Vorjahr zu übernehmen. 
Beachten Sie die Wegleitung, um 

die Abzugsmöglichkeiten optimal 
zu nutzen. 

Kinderbetreuung
In der Steuererklärung für das 
Jahr 2023, die schon bald ansteht, 
kommen erstmals die höheren Ab-
züge für die Drittbetreuung von 
Kindern zum Zug. Effektiv nach-
gewiesene Kosten können neu bis 
zu einer Höhe von 25’000 Franken 
(bisher 10’100 Franken) abgezo-
gen werden. Die Erhöhung gilt für 
die direkte Bundessteuer und im 
Kanton Zürich auch für die Staats- 
und Gemeindesteuern. 

Mehrwertsteuer
Die Sätze bei der Mehrwertsteuer 
steigen. Per 1. Januar 2024 erhöht 
sich der Normalsatz von heute 7,7 

Prozent auf 8,1 Prozent. Der Son-
dersatz für Beherbergung wird 
von 3,7 auf 3,8 Prozent angeho-
ben, der reduzierte Satz von 2,5 
auf 2,6 Prozent. Diese Umstellung 
muss in der Praxis korrekt umge-
setzt werden. Nicht zuletzt, weil 
damit auch die bisher gültigen Sal-
dosteuersätze und Pauschalsteu-
ersätze ändern. Umsätze sind mit 
den jeweiligen richtigen MWST-
Sätzen zu versteuern und korrekt 
in den MWST-Abrechnungsfor-
mularen zu deklarieren.
Vergützungszins Steuerämter
Ab 1. Januar 2024 lohnt es sich 
wieder etwas mehr, seine Steuern 
frühzeitig zu bezahlen. Der Regie-
rungsrat hat den Vergütungszins 
von 0,25 auf 1 Prozent angehoben. 
Dieser Zins wird Steuerpflichtigen 
gutgeschrieben, wenn sie ihre 
Steuern bereits vor der Fälligkeit 
(in der Regel 30. September) be-
zahlen oder wenn sie aufgrund der 
provisorischen Rechnung zu viel 
einbezahlt haben. Ein Zins von 1 
Prozent liegt über den meisten 
derzeitigen Zinssätzen für Privat- 
und Sparkonten. 

Neuerungen 2024 in Kürze

Lukas Herzog  
ist Vizepräsident 
des Schweiz. 
Treuhänderver-
bands Treuhand-
|Suisse, Sektion 
Zürich

Wer sich seriös mit Neuerungen befasst, ist besser vorbereitet. 

Lesen Sie mehr zum Thema
Bitte beachten Sie auch die Übersicht  
«Sozialversicherungen: Beiträge und Leis-
tungen 2023» auf den Seiten 20 und 21
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Sozialversicherungen

Beiträge und Leistungen 2024
1. Säule, AHV/IV/EO – Beiträge Unselbstständigerwerbende Ab 1.1.2024 Bisher

Beitragspflicht: ab 1. Januar nach Vollendung des 17. Altersjahrs.

AHV 8,70 % 8,70 %

IV 1,40 % 1,40 %

EO  0,50 % 0,50 %

Total vom AHV-Bruttolohn (ohne Familienzulagen)   10,60 % 10,60 %

Arbeitnehmerbeitrag 5,30 % 5,30 %

1. Säule, AHV/IV/EO – Beiträge Selbstständigerwerbende Ab 1.1.2024 Bisher

Maximalsatz   10,00 % 10,00 %

Maximalansatz gilt ab einem Einkommen (pro Jahr) von CHF 58 800 58 800

Unterer Grenzbetrag (pro Jahr)   CHF 9 800 9 800

Für Einkommen zwischen CHF 9 800 und CHF 58 800 kommt die sinkende Beitragsskala zur Anwendung.

1. Säule, AHV/IV/EO – Beiträge Nichterwerbstätige Ab 1.1.2024 Bisher

Beitragspflicht: ab 1. Januar nach Vollendung des 20. Altersjahrs.

Nichterwerbstätige und Personen ohne Ersatzeinkommen bezahlen pro Jahr den Mindestbeitrag von  CHF 514 514

Nichterwerbstätige (jährlicher Maximalbeitrag)  CHF 25 700 25 700

 

Beitragsfreies Einkommen

Für AHV-Rentner (pro Jahr)  CHF 16 800 16 800

Nur auf Verlangen des Versicherten abzurechnen, auf geringfügigem Entgelt pro Jahr und Arbeitgeber 
Davon ausgenommen sind Kunstschaffende und Personen, die im Privathaushalt arbeiten   
(z. B. Reinigungspersonal).

CHF 2 300 2 300

Personen bis Ende des 25. Altersjahrs, deren Einkommen aus Tätigkeit in Privathaushalten  
CHF 750 nicht übersteigt, sind von der AHV-Beitragspflicht befreit. Die jungen Erwachsenen können  
aber  verlangen, dass Arbeitgeber- und Arbeitnehmerbeiträge mit der AHV abgerechnet werden.

CHF 750 750

1. Säule – Arbeitslosenversicherung Ab 1.1.2024 Bisher

Beitragspflicht: alle AHV-versicherten Arbeitnehmer.

Bis zu einer Lohnsumme (pro Jahr) von  CHF 148 200 148 200

ALV-Beitrag je ½ zulasten Arbeitgeber / Arbeitnehmer   2,20 % 2,20 %

1. Säule – AHV-Altersrenten Ab 1.1.2024 Bisher

Minimal (pro Monat)  CHF 1 225 1 225

Maximal (pro Monat)  CHF 2 450 2 450

Maximale Ehepaarrente (pro Monat)  CHF 3 675 3 675

Die Rente kann um maximal zwei Jahre vorbezogen werden; Kürzungssatz: 6,8 % (pro Jahr).

 
2. Säule – Unfallversicherung Ab 1.1.2024 Bisher

Beitragspflicht Berufsunfall: alle Arbeitnehmer inkl. Praktikanten, Lernende usw.  
Beitragspflicht Nichtberufsunfall: alle Arbeitnehmer, deren wöchentliche Arbeitszeit bei einem  Arbeitgeber 
 mindestens acht Stunden beträgt, sind auch gegen Nichtberufsunfall zu versichern.  
Prämien Berufsunfall  zulasten Arbeitgeber. Prämien Nichtberufsunfall zulasten Arbeitnehmer. 

Maximal versicherter UVG-Lohn pro Jahr  CHF 148 200  148 200  

www.treuhandsuisse.ch
Schweizerischer Treuhänderverband

Zürcher Wirtschaft Dezember 2023  23
Sozialversicherungen
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Für AHV-Rentner (pro Jahr)  CHF 16 800 16 800
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Davon ausgenommen sind Kunstschaffende und Personen, die im Privathaushalt arbeiten   
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Personen bis Ende des 25. Altersjahrs, deren Einkommen aus Tätigkeit in Privathaushalten  
CHF 750 nicht übersteigt, sind von der AHV-Beitragspflicht befreit. Die jungen Erwachsenen können  
aber  verlangen, dass Arbeitgeber- und Arbeitnehmerbeiträge mit der AHV abgerechnet werden.
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ALV-Beitrag je ½ zulasten Arbeitgeber / Arbeitnehmer   2,20 % 2,20 %

1. Säule – AHV-Altersrenten Ab 1.1.2024 Bisher
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Maximal (pro Monat)  CHF 2 450 2 450

Maximale Ehepaarrente (pro Monat)  CHF 3 675 3 675
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2. Säule – Unfallversicherung Ab 1.1.2024 Bisher

Beitragspflicht Berufsunfall: alle Arbeitnehmer inkl. Praktikanten, Lernende usw.  
Beitragspflicht Nichtberufsunfall: alle Arbeitnehmer, deren wöchentliche Arbeitszeit bei einem  Arbeitgeber 
 mindestens acht Stunden beträgt, sind auch gegen Nichtberufsunfall zu versichern.  
Prämien Berufsunfall  zulasten Arbeitgeber. Prämien Nichtberufsunfall zulasten Arbeitnehmer. 

Maximal versicherter UVG-Lohn pro Jahr  CHF 148 200  148 200  

www.treuhandsuisse.ch
Schweizerischer Treuhänderverband

��2=HR]hs~=��hs�$-h$./��0�Rh�1�3hs�4=��h�5�s~�s-h 63�7/7/.8.9 :=~�hs;<>?@ABCDEF>GI?J�AK�LM�NAOPA@�OAGI�QSFF<OTPOB�T<C�LUM�VF?<@CWAI@C�EX@�T><�Y>C>Z<O�[ST�POT�\ÔAF>T>?_?M�VK�LM�NAOPA@�OAGI�QSFF<OTPOB�T<C�̀aM�VF?<@CWAI@C�bPC_?bF>GI�APGI�VF?<@CCDA@<OMc>O?@>??CFSIO�D@S�NAI@�� def `̀�gig `̀�gigj>O>kAF�̂<@C>GI<@?<@�lSIO�OAGI�;Qm�D@S�NAI@�� def n�oUi n�oUipK<@<@�m@<ObK<?@AB�OAGI�;Qm�D@S�NAI@�� def qq�̀gg qq�̀ggrSS@T>OA?>SOCAKbPB�D@S�NAI@�� def ì�Ùi ì�ÙijAt>kAF�̂<@C>GI<@?<@�lSIO�OAGI�;Qm�D@S�NAI@�� def ò�aUi ò�aUijAt>kAF�̂<@C>GI<@KA@<@�lSIO�W_I@F>GI�uXK<@SKF>BA?S@>CGIv� def qq̀�ggg qq̀�gggm<C<?bF>GI<@�j>OT<C?b>OCCA?b� � Lẁi�x�� Lwgg�x./��0�Rh�1��yHs3h=zs0-h�1�6Rzhs~-�z~��s={zh$�]�|�}��s�=$=hszh$����$ 63�7/7/.8.9 :=~�hsVF?<@CWAI@�̀i�K>C�na� � Uwgg�x � Uwgg�xVF?<@CWAI@�ni�K>C�aa� � Lgwgg�x � Lgwgg�xVF?<@CWAI@�ai�K>C�ia� � Liwgg�x � Liwgg�xVF?<@CWAI@�ii�K>C�oa�oi� � Lqwgg�x � Lqwgg�x�/��0�Rh�1�-h3�$�h$h�5�s~�s-h��{sh=�=RR=-� 63�7/7/.8.9 :=~�hs�><�B<KPOT<O<�QS@CS@B<�nA�ZAOO�kAt>kAF�EXOE�NAI@<�XK<@�TAC�S@T<O?F>GI<�Y<O?<OAF?<@�uoaM�oiM�VF?<@CWAI@v�I>OAPC�B<_PEO<?���<@T<O��T><�;<>?@_B<�C>OT�̂Sk�C?<P<@KA@<O�c>OZSkk<O�AKb><IKA@M��><�QS@APCC<?bPOB<O�C>OTw�TACC��<>?<@I>O�<>O<�c@�<@KC�?_?>BZ<>?�K<C?<I?�POT�<>O�VeQ�DEF>GI?>B<C�c>OZSkk<O�AKB<@<GIO<?��>@TM��?<P<@K<BXOC?>B?<�c>OFAB<O�>O�T><�B<KPOT<O<���_PF<�nA�Z�OO<O�APGI�̂SO�VeQ�Y<O?O<@O�B<F<>C?<?��<@T<Ow�T><�<>O<O�VeQ�lSIO�̂SO��<O>B<@�AFC�def�L�agg�D@S�jSOA?��K<b><I<O�POT�CSk>?�Z<>O<�VeQ�;<>?@_B<�AK@<GIO<OM�c@�<@KC?_?>B<�k>?�̀M��_PF<�� def U�gio U�gioc@�<@KC?_?>B<�SIO<�̀M��_PF<�kAt>kAF�̀g�x�T<C�c@�<@KC<>OZSkk<OCw�I�GIC?<OC�� def ni�̀qg ni�̀qg

VGI?<O��><�K<>�T<@��AIF�\I@<C�[@<PIAOTDA@?O<@C�APE�TAC��>BO<?��[Yc�eV	��
���\��c���TAC�mX?<C><B<F��EX@�fAGIZSkD<?<Ob�POT�Q<@?@AP<OC�X@T>BZ<>?Me<@APCB<K<@J�[Yc�eV	��
���\��cw��GI�<>b<@>CGI<@�[@<PI_OT<@̂<@KAOTw���<Z?>SO<O�;AC<F�	S@T�<C?CGI�<>bw�;<@Ow�m@APKXOT<Ow��pC?CGI�<>bw��<O?@AFCGI�<>b�POT��X@>GI

h$$2H�Rh$
�����������j>OM�<>OEAGI<�VeQ�Y<O?<�uig�xv���������|=z�̀M��_PF< ������������$h�̀M��_PF<���x ����x����� �����!H"=|HRh�6�5#%h$zh������&�
����������rSS@T>OA?>SOCAKbPB��;Qm'(w)�x����������c>O?@>??CCGI�<FF<��;Qm()�x ����������jAtM�AO@<GI<OKA@<@��;Qm�lSIO*���x����������jAtM�̂<@C>GI<@?<@�;Qm�lSIO���w)�x���������j>OM�̂<@C>GI<@?<@��;Qm�lSIO��w)�x
�/��0�RhN_I@F>GI�kAtM�C?<P<@�AKbPBCK<@<GI?>B?<@�;<?@AB

�/��0�Rh
�/��0�Rh�+ +, ,

22 RATGEBER Dezember 2023 Zürcher WirtschaftSOZIALVERSICHERUNGEN SOZIALVERSICHERUNGENSOZIALVERSICHERUNGEN SOZIALVERSICHERUNGEN



Zürcher Wirtschaft Dezember 2023 AKTUELL 2928 PUBLIREPORT Dezember 2023 Zürcher Wirtschaft

Raoul Egeli

Das Mahnen ist der erste Schritt 
für das Unternehmen, um zum 
Geld zu kommen und damit die 
Debitorenbestände zu reduzieren. 
Dann wird es aufwändig und dar-
um leider auch von vielen vernach-
lässigt, denn die weiteren Schritt 
wollen gut überlegt sein. 

Immer mehr Gläubigerinnen 
und Gläubiger verzichten denn 
auch gleich auf die Durchsetzung 
der Forderung mit der Betreibung. 
Das ist natürlich unbefriedigend 
und auch nicht zielführend, denn 
leider wissen dies auch manche 
Schuldner und nutzen es aus. Um 
dennoch die Forderung nicht ein-
fach abschreiben zu müssen, ist es 
ratsam, einen Inkasso-Spezialisten 
beizuziehen.

Vorsicht Stammkunde
Das muss nicht sein. Eigentlich 

beginnt das Inkasso schon beim 
Vertragsabschluss. Know your cus-
tomer – Kenne deinen Kunden: Die 
alte Faustregel scheint in Zeiten des 
anonymen Onlinehandels etwas 
überholt zu sein. Nichtsdestotrotz 
kommt es gerade bei Stammkun-
den zu den grössten Zahlungsaus-
fällen. Lieferantinnen und Lieferan-
ten sollten sich, unabhängig von der 
Dauer der Geschäftsbeziehung, 
stets fragen, ob der Kunde auch auf 
andere Lieferanten ausweichen 
könnte. Denn es ist immer denkbar, 
dass diese schon nicht mehr bezahlt 
werden – und man als letzter in der 
Reihe mit dem grössten Abschrei-
ber rechnen muss. 

Bonitätsprüfung schützt
Den besten Schutz gegen Zah-

lungsausfälle bietet die Prüfung der 
Kreditwürdigkeit eines angehen-
den Kunden. Das beste Mittel sind 
Bonitätsauskünfte wie jene der 
Creditreform. Diese sind darauf 
spezialisiert, mit einer Vielzahl von 
öffentlich verfügbaren Informatio-
nen, dazu zählen die Inkassoerfah-
rungen der Mitglieder, sehr rasch 
und auf jeden Fall vor Geschäfts-
abschluss Entscheidungsgrundlagen 
für die Einschätzung der Kredit-

würdigkeit und das Zuweisen einer 
Kreditlimite zur Verfügung zu stel-
len. Denn machen wir uns nichts 
vor: Jede Lieferung auf Rechnung 
stellt einen Kredit dar, den es in-
nerhalb der Zahlungsfrist zurück-
zuzahlen gilt.

Ein Geschäftsabschluss soll mit 
der Bonitätseinschätzung nicht 
verhindert werden. Es geht dar-
um, das Risiko eines Zahlungsaus-
falls bei Lieferantenkrediten so 
niedrig wie möglich zu halten. Wer 
das konsequent betreibt, kann 
ohne weiteres damit kalkulieren, 
ein Umsatzprozent weniger ab-
schreiben zu müssen. Und er 
schützt, gerade unter der privaten 
Kundschaft, Konsumentinnen und 
Konsumenten vor der Schulden-
spirale. Das ist insbesondere im 
Onlinehandel von Bedeutung. 
Denn ausgerechnet in diesem Seg-
ment ist die Lieferung auf Rech-
nung am beliebtesten. Darum sei 
die Bonitätsprüfung empfohlen, 
bevor der Blankokredit gewährt 
wird. 

Besserer Schutz der  
Gläubigerinteressen nötig

Das Schuldbetreibungs- und 
Konkursrecht hat in den vergange-
nen Jahren eine für Gläubigerinnen 
und Gläubiger unangenehme 
Schlagseite erhalten. So können 
Schuldnerinnen und Schuldner die 
Löschung einer Betreibung verlan-
gen, wenn der Gläubiger auf eine 
Durchsetzung der Forderung ver-
zichtet. Das begünstigt leider vor 
allem jene, die, aus welchen Grün-
den auch immer, auf Pump konsu-
mieren. Das Durchsetzen einer 
Forderung wiederum scheitert in 
den allermeisten Fällen daran, dass 
bei sogenannt «üblichen Schulden» 
eine handschriftlich unterzeichnete 
Schuldanerkennung für die Beseiti-
gung des Rechtsvorschlages vorlie-
gen muss. Wann ist dies in der 
heutigen Zeit schon der Fall.

Zudem stehen die Kosten für die 
Eröffnung eines Konkursverfahrens 
für die Durchsetzung einer Forde-
rung gegen eine Firma in keinem 
Verhältnis zu den Erfolgsaussichten. 

So muss schon ein Betrag von min-
destens 100 000 Franken ausste-
hend sein, um bei durchschnittli-
chen Konkursrenditen von maximal 
drei Prozent wenigstens die Kosten 
gedeckt zu haben. Denn in der Re-
gel muss mit einem Kostenvor-
schuss von 5000 Franken gerechnet 
werden. Zudem trägt der Gläubiger, 
der den Kostenvorschuss leistet, 
das ganze Kostenrisiko. In rund 98 % 
der Fälle erhält der Gläubiger ohne-
hin kein Geld und verliert damit 
auch noch den ganzen Vorschluss.

Wie gross das Problem ist, zei-
gen die Zahlen von Inkasso Suisse. 
Die Inkassounternehmen bearbei-
ten durchschnittlich 5,2 Millionen 
laufende Forderungen und Verlust-
scheine in einem Gesamtvolumen 
von über elf Milliarden Franken. 
Die Spezialisten und Spezialisten 
dieser Firmen, zu denen Creditre-
form zählt, verpflichten sich im 
Code of Conduct für eine seriöse 
Arbeit, eine Ombudsstelle prüft 
Eingaben der Betroffenen. Die 
Creditreform Egeli Gesellschaften 
sind zusätzlich von einer unabhän-
gigen Stelle auf die Einhaltung des 
Code of Conduct zertifiziert. 

Inkasso mit  
Fingerspitzengefühl

Ein externes Inkasso entlastet 
zum einen die Mitarbeitenden, die 
sich auf die Kundenpflege konzent-
rieren können, und bietet zum an-
dern eine hoch qualifizierte Dienst-
leistung samt der dafür notwendigen 
systemtechnischen Unterstützung. 
Dazu zählt auch die Prüfung der Le-
gitimität einer Forderung, das heisst, 
ob diese rechtens und ethisch zuläs-
sig ist. Ob diese legal ist, entscheiden 
aber am Ende die Gerichte. Nicht 
zuletzt nehmen Inkassofirmen auch 
die Rolle des Mediators wahr, der 
mit Fingerspitzengefühl die emotio-
nalen Spitzen bricht und Lösungswe-
ge für den Gläubiger ausarbeitet. 

Inkasso ist gut, Bonitätsprüfung ist besser
In etwa jede siebte Rechnung wird von privaten Schuldnerinnen und Schuldnern nicht in der gesetzten  
Zahlungsfrist beglichen und muss gemahnt werden. Den besten Schutz dagegen bieten Bonitätsprüfungen. 

Raoul Egeli, Präsident Creditreform.  Bild PD

Creditreform Egeli Zürich AG
Binzmühlestrasse 13, 8050 Zürich
044 307 80 80
info@creditreform.creditreform.ch

Gegen Ende Jahr 
müssen wir uns 
sowieso wärmer 

anziehen. Auch weil wir 
innerlich ziemlich 
wackelig drauf sind. Die 
helvetische Robustheit 
sinkt auf Schwundstufe. 
Behaupten allerlei 
Studien. Wir liegen schnell flach. Zwei Drittel 
reden von gröberen psychischen Problemen. 
Jeder Fünfte lebt in einem seelischen Tief. Bald 
jede Zweite gibt an, «erschöpft» zu sein.
Doch warum bloss? Pauschalantwort: Es liegt 
am Stress. Und wer macht Stress? Die Arbeit. 
Liegt am Druck. An der Hektik. Der Turbowirt-
schaft. Der Just-in-time-Produktion. Na ja, mag 
sein. Aber ist das alles? Freizeit macht null 
Stress? Mit «Feierabend» hat sie ja praktisch 
nichts mehr zu tun. Und zwar nicht, weil die 
bösen Unternehmen ihre armen Angestellten 
nötigen, rund um die Uhr erreichbar zu sein. 
Diese Ausrede ist faul. Unternehmen haben 
längst umgekehrte Interessen, sie wünschen 

dringend, wir würden uns mal ausklinken aus 
dem Onlinegetümmel, damit wir anderntags 
wieder einigermassen zurechnungsfähig sind. 
Warum wollen wir die Ursache von Stress und 
Erschöpfung partout nicht dort sehen, wo sie 
(zumindest auch) steckt: in unserer Abhängigkeit 
vom fremdgesteuerten Display? Dabei erfahren 
wir doch selber, was die Psychoforscher längst 
herausgefunden haben: Verzettelung macht 
unglücklich, aggressiv, zerfahren, langweilig – 
und dumm. Dagegen stimmt die Konzentration 
auf eine Sache oder Tätigkeit (Bergsteigen, Auto-
reparieren, Kochen, Musizieren) glücklich, 
jedenfalls zufrieden. Und wo passiert uns das 
eher: beim angeblichen Bösewicht Arbeit – oder 
im Social-Media-Tingeltangel? Eben. 
Abgesehen davon – was ist eigentlich so 
schlimm an Stress? Stress heisst zunächst 
schlicht: Unsere Kräfte werden beansprucht. 
Also gebraucht. Ist doch prima. Denn Geist und 
Seele verhalten sich wie Muskeln: ohne Belas-
tung keine Entwicklung. Werden sie nicht 
gefordert, dümpeln sie vor sich hin, schrumpfen. 
Die Medizin nennt es Atropie. Laien sehen es 

am Bein, das sie ein paar Tage ruhigstellen 
mussten. Darum: Schonkur ist die falsche 
Reaktion auf Stress. 
Natürlich kann Stress schaden. Bei Dauerbelas-
tung ohne Erholung, bei Terminhetze, Überfor-
derung – etwa durch das Tempo der Verände-
rungen. Und doch ist es nicht das Quantum von 
Druck, das uns krank macht. Es kommt stets 
auch darauf an, wie wir uns zum Druck stellen. 
Mein Vater, ein angestellter Schreiner, arbeitete 
zehn Stunden täglich in der Werkstatt, am 
Samstag fünf. Da er damit zu wenig verdiente, 
die achtköpfige Familie durchzubringen, 
verwaltete er in der restlichen Zeit die örtliche 
Krankenkasse. Ein heute kaum vorstellbares 
Rackerleben – und doch war er stets vergnügt. 
Von Stress nicht die Spur.
Lag daran: Mein Vater war erfüllt vom Sinn 
seines Tuns – die Familie mit Anstand über die 
Runden zu bringen. Daneben gab es nichts, 
brauchte er nichts. Keine Ablenkung, keine Sinn- 
krise, keine Angst, etwas zu verpassen. Hapert es 
heute damit? Dann sollten wir – statt Arbeit 
schlecht zu reden – uns mal darüber unterhalten.

KOLUMNE

Philosoph, Physiker, Autor
lhasler@duebinet.ch

Arbeit macht Stress. 
Arbeit, ausgerechnet?

LUDWIG HASLER

Treuhand | Steuer- und Rechtsberatung
Wirtschaftsprüfung | Unternehmensberatung
HR-Services | Informatik-Gesamtlösungen

OBT AG
Basel
Brugg
Lachen SZ
Luzern
Oberwangen BE
Rapperswil SG
Schaffhausen
Schwyz
St.Gallen
Weinfelden
Zürich

Die Nachfolgelösung für
Ihr Unternehmen
Unser Team unterstützt Sie bei der Entwicklung einer
umfassenden Nachfolgestrategie, die auf Ihre
spezifischen Ziele und Bedürfnisse zugeschnitten ist.

Anzeige

14 von der KOF im Rahmen des 
KOF Consensus Forecast befrag-
ten Ökonominnen und Ökonomen 
rechnen für 2024 mit einer Infla-
tionsrate von 1,6%. Sie revidieren 
damit ihre Prognose vom Oktober 
um 0,2 Prozentpunkte nach un-
ten. Auch die erwartete Infla- 
tionsrate für in fünf Jahren ist ge-
sunken: Die Mittelfristprognose 
lag im Oktober bei 1,3% und be-
trägt aktuell 1,1%. Die Konjunk-
turexperten erwarten parallel 
dazu einen Rückgang des kurz-
fristigen Zinssatzes auf 1,48% in 
den nächsten zwölf Monaten. 

Die Einschätzungen hinsicht-
lich des Arbeitsmarktes sind un-
verändert geblieben. Für das lau-
fende Jahr wird eine Arbeitslo-
senquote von 2,0% erwartet, für 
das Jahr 2024 von 2,2% und für 
das Jahr 2028 von 2,4%.

Ebenfalls unverändert blieben 
die Erwartungen fürs BIP von 
1,4 % aus. Die Prognostikerinnen 
und Prognostiker gehen ferner 
von einem nahezu stabilen Wech-

selkurs des Schweizer Frankens 
zum Euro aus. Die mittleren Pro-
gnosewerte liegen für in drei Mo-
naten bei 0,95 CHF/EUR und für 
in zwölf Monaten bei 0,96 CHF/
EUR. Auch gegenüber dem US-
Dollar werden keine grossen 
Schwankungen erwartet: Die 
mittleren Werte liegen bei 0,87 
CHF/USD für in zwölf Monaten.

Die Umfrage des 112. Consen-
sus Forecast der KOF (nicht zu 
verwechseln mit der KOF-Kon-
junkturprognose) wurde vom  
1. Dezember bis 13. Dezember 
2023 durchgeführt. Die Teilneh-
menden prognostizieren für die 
Jahre 2023, 2024 und 2028 zum 
einen gesamtwirtschaftliche Ent-
wicklungen (Wachstum des BIP 
nicht Sportevent-bereinigt und 
Sportevent-bereinigt), der Bau- 
und Ausrüstungsinvestitionen, Ex-
porte, Entwicklung des Preisni-
veaus und der Arbeitslosenquote), 
zum anderen Finanzmarktgrös-
sen (Zinsen, Wechselkurse, Bör-
senentwicklung). (ZW)

Geringere Inflation erwartet
ETH-Konjunkturforschungsstelle (KOF): Konjunkturexperten 

senken fürs Jahr 2024 ihre Inflationsprognosen.
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Abdeckblachen – Hüllen – Zelte

Blacho-Tex AG – 5607 Hägglingen AG
Schutzhüllen + Seitenwände aller Art
Tel. 056 624 15 55 –www.blacho-tex.ch

Anzeigenmarketing und Medien
bachmann printservice gmbh
8604Volketswil. Hölzliwisenstrasse 5
Telefon 044 796 14 44
info@bps.zuerich. www.bps.zuerich

Bekleidung undWerbeartikel
JimBob–Fohlochstr.5A–8460Marthalen
Telefon0523054000
info@jimbob.ch –www.jimbob.ch

Dachdecker / Spengler
Staudacher+SöhneAG /0444212010
Dachreparaturen+Flachdachsanierung
www.staudacher-soehne.ch

Ferien-, Bus- und Carreisen
KOPFREISENAG,0523841000,15–80Plätze
www.kopf-reisen.ch. info@kopf-reisen.ch

Garten- und Landschaftsbau
schädeli gartenbau ag
Gartenpflege, Gartenbau
8046 Zürich, Kügeliloostrasse 39
Telefon 044 371 41 30
gartenbau@schaedeli.ch
www.schaedeli.ch

Hauswartungen
sf home + garden ag
Facility Service, Hauswartungen
8050 Zürich. Kügeliloostrasse 48
Telefon0443131344
info@home-garden-ag.ch
www.home-garden-ag.ch

Schädlingsbekämpfung
Tauben-Marderabwehr
www.ratex.ch – 044 241 33 33

Vorsorgeauftrag
PFP Hefele & Partner AG. Pfäffikon ZH
www.rechtzeitig.ch. Tel. 044 929 60 00

TOPADRESSEN – die günstigste Art zu werben –
verlinkt und online auf allen Kanälen abrufbar!

Rundkies / Sand / Splitt

Philipp Aeberhardt Transporte
ph.aeberhardt@bluewin.ch
Telefon 079 673 03 41
FrankoBaustellegeliefert

Inseratverkauf ab 1. Januar 2024
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Frohe Festtage, alles Gute im neuen Jahr und besten Dank für die gute Zusammenarbeit!

«Beim Eislaufen über dünnes Eis gibt uns das Tempo Sicherheit!»

Anzeige

Was machst du an Weihnachten?» «Ich 
bleib zu Hause.» Heisst übersetzt: Ich 
gebe mich dem Binge Watching oder 

Komaglotzen hin. Nun ja, wo eine Nachfrage, da 
ein Angebot: Die Film- und Streaming-Industrie 
hat längst erkannt, dass Weihnachten nicht nur 
ein besinnliches Fest ist, sondern auch eine 
lukrative Goldgrube. Insbesondere das Bedürf-
nis nach weihnachtlicher Romantik inmitten 
des glühweingetränkten Glitzer- und Lametta-
Rummels scheint unersättlich zu sein: Allein 
aus 40 Weihnachtsfilmen kann man bei Netflix 
unter «Romantische Filme» auswählen. 
Oft verlieren sie sich in einer endlosen Schleife 
romantischer Klischees und sind sich so ähnlich 
wie Zwillinge im Rentierpulli. Ein vermeintli-
cher Zufall führt zwei Menschen zusammen, die 
sich anfangs nicht ausstehen können. Ein armer 
Single und eine ambitionierte Karrierefrau mit 
harter Schale aber weichem Herzen, finden 
plötzlich die Liebe ihres Lebens während der 
festlichen Feiertage – nervige Freunde, miss-
trauische Eltern, ein provinzielles Kaff oder der 
Exfreundin zum Trotz, kulminiert die Romanze 
im obligaten Kuss unter dem Christbaum. 
Wieder und wieder. 

Der Feelgood-Weihnachtsfilm hat auch sein 
Gutes: Er vermag Alt und Jung kurz vom 
Kauf- und Konsumrausch, von Smartphones und 
neuen Spielzeugen abzulenken. Und tatsächlich 
gibt es unter den Weihnachtsfilmen Klassiker, die 
der Dopaminsucht nach neuen, glitzernden 
Reizen und neu gestrickten Liebesszenarien 
trotzen: Dazu gehören etwa Sissi, Kevin allein zu 
Hause oder Charlie und die Schokoladenfabrik. 
Auch Dinner for One an Silvester vereint die 
Familie vor dem Fernseher wie einst die Höhlen-
menschen vor dem Feuer. Auch wenn längst nicht 
mehr – oder nur aus Höflichkeit – gelacht wird. 

Am hellsten strahlt ein anderer Stern am 
Weihnachtshimmel: «Drei Haselnüsse für 
Aschenbrödel». Der erfolgreichste Weihnachts-
film aller Zeiten trotzt allen Klischees und 
verzaubert die Zuschauer seit genau fünf 
Jahrzehnten. Warum? Weil er sich traut, anders 
zu sein und die gängigen Klischees der romanti-
schen Komödien eigenwillig einsetzt. Die 
erfrischende Heldin, das verhüllte Aschenbrödel 
wartet nicht auf den Prinzen, sondern nimmt ihr 
Schicksal in die Hand. Sie stellt ihn am Hofball 
vor ein Rätsel, bei dem er zunächst versagt. Mag 
sein, dass die starke, arbeitende Frau in der 
kommunistischen Tschechoslowakei auch 
politisch opportun gewesen sein mag. Gerade 
diese Umkehr der Rollenstereotypen macht sie 
heute noch modern. Allein schon der Umstand, 
dass Aschenbrödel besser reiten kann als der 
Prinz in Strumpfhosen, macht sie emanzipierter 
als ihre Vorgängerinnen – befand jedenfalls das 
Frauenmagazin «Brigitte». Hinzu kommen die 
Kostüme, die authentische Winterlandschaft – 
und natürlich die Titelmusik von Karel Svoboda. 
Anstatt die gleiche Geschichte in unterschied-
lichen Verpackungen zu präsentieren, kann es 
sich lohnen, mutiger zu sein. 

DER WADENBEISSER

Weihnachtsmärchen à gogo für Sofakönige



Albert Leiser,  Direktor  
Hauseigentümerverband Kanton Zürich

Die «Wohneigentums-Initiative» schafft 
preisgünstiges Wohneigentum für den 
Mittelstand.

Die «Starthilfe-Initiative» erleichtert  
den erstmaligen Erwerb von 
selbstbewohntem Wohneigentum.

www.chance-wohneigentum.ch

Alle Informationen

Der HEV Kanton Zürich will mit der «Starthil-
fe-Initiative» und der «Wohneigentums-Initi-
ative» das selbstgenutzte Wohneigentum im 
Kanton Zürich stärken. Die beiden Initiativen 
wollen einige gesetzliche Stellschrauben so 
anpassen, damit der Mittelstand im Kanton 
Zürich wieder Wohneigentum aus eigener 
Kraft erwerben kann. Danke, dass Sie dieses 
Ziel mit Ihrer Unterschrift für beide Initiativen 
unterstützen.

Die Umfragen zeigen es: Rund vier von fünf 
Befragten möchten in einer eigenen Wohnung 
oder einem eigenen Haus leben. Das ist nicht 
verwunderlich. Denn Wohneigentum gibt per-
sönliche und finanzielle Sicherheit. Das zeigt sich 
auch im öffentlichen Leben. Wohneigentümer 
identifizieren sich stark mit ihrem Wohnort und 
engagieren sich deshalb auch besonders oft in 
der Politik oder in Vereinen. So tragen Wohnei-
gentümer viel zu lebenswerten Quartieren, Dör-
fern und Städten bei.

Die Hürden für den Erwerb von 
Wohneigentum sind bekannt
Die Zürcher Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften ZHAW hat im letzten Jahr Eigenheimsu-
chende befragt, was die grössten Hürden beim 
Kauf von Wohneigentum sind. Fehlendes Eigen-
kapital und zu hohe Preise waren die häufigsten 
Antworten. Damit Mieterinnen und Mieter die 
Chance erhalten, Wohneigentum zu erwerben, 
müssen das Angebot an preisgünstigem Wohnei-
gentum erhöht und die Finanzierung erleichtert 
werden. Die «Wohneigentums-Initiative» und die 
«Starthilfe-Initiative» setzen den Hebel genau an 
diesen Punkten an. 

Gesetzliche Stellschrauben 
anpassen
In der Verfassung und im Gesetz sind die Förde-
rung des Wohneigentums festgeschrieben. Mass-
nahmen zur Umsetzung sucht man im Gesetz 

über die Wohnbau- und Wohneigentumsförde-
rung hingegen vergeblich. Das soll mit den beiden 
Initiativen geändert werden. Die «Wohneigen-
tums-Initiative» will eine einfache Regel einführen: 
Unterstützt eine Gemeinde oder der Kanton ein 
Wohnbau-Projekt mit Steuergeldern, dann muss 
die Hälfte der Wohnungen als preisgünstiges 
Wohneigentum erstellt werden. Und die „Start-
hilfe-Initiative“ will für Personen mit guten Ein-
kommen, aber zu geringem Eigenkapital ein neu-
es Finanzierungsmodell einführen, welches auf 
Bürgschaften beruht. Mit den beiden Initiativen 
werden die Rahmenbedingungen so angepasst, 
damit sich der Mittelstand wieder aus eigener 
Kraft Wohneigentum leisten kann. 

Danke für Ihre Unterschrift!

Jetzt Initiativen für die Stärkung des Wohneigentums unterschreiben

Jetzt die beiliegenden Unterschriftenbögen 
unterschreiben und zurückschicken!


